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31. Jahrgang. Dezember 1896. No. 12. 


Am Sarge des Seminariſten Heinrich Friedrich Karl Hasheider, 
geſtorben am 1. Dezember 1896. 


Anſprache, gehalten in der Aula des Seminars zu Addiſon, Ill., am 2. Dezember 1896 von K. 


Gnade ſei mit euch, und Friede von Gott, unſerm Vater, und unſerm 
HErrn JEſu Chriſto, und Troſt von dem Gott alles Troſtes! Amen. 


Röm. 6, 23. Der Tod iſt der Sünde Sold; aber die Gabe Gottes iſt das 
ewige Leben in Chriſto JEfu, unſerm HErrn. 


In Chriſto IEſu herzlich geliebte, leidtragende Zuhörer! 

Als geſtern kurz nach fünf Uhr nachmittags unſere Seminarglocke er— 
tönte, da wußtet ihr alle, daß ein Glied unſers Hauſes, ein lieber Schüler 
und Mitſchüler den letzten Kampf gekämpft und ausgeſtritten habe. 

Es war Heinrich Friedrich Karl Hasheider, geboren am 8. Februar 
1877 in South Litchfield, Montgomery Co., Ill., der ſomit ein Alter von 
19 Jahren, 9 Monaten und 23 Tagen erreichte. 

Nachdem er die Gemeindeſchule ſeines Heimatsortes beſucht hatte und 
im Jahre 1891 fonfirmiert worden war, half er 13 Jahre lang ſeinem 
Vater auf der Farm und trat dann im September des Jahres 1892, von 
Herrn Paſtor Heinemann und Herrn Lehrer Phil. Müller als ein chriſtlich 
geſinnter und genügend befähigter Knabe wohl empfohlen, in unſere Wns 
ſtalt ein. Ihr hat er ſeit dieſer Zeit angehört, nur daß er für längere Zeit, 
durch Krankheit veranlaßt, ſein Studium hier hat unterbrechen und ſich im 
elterlichen Hauſe hat erholen müſſen. Neugeſtärkt kam er hierher zurück 
und nahm die Arbeit mit eben ſolcher Treue und mit dem gleichen Eifer, 
mit dem er ſich ihr vorher gewidmet hatte, wieder auf. 

Im Herbſte des gegenwärtigen Jahres trat er aus der Präparanden— 
anſtalt in das eigentliche Seminar ein, und wir konnten uns der Hoffnung 
hingeben, daß wir im Jahre 1898 in ihm einen gottſeligen, treuen und 
fähigen Lehrer würden in das heilige Schulamt ausſenden können. 
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Und nun müſſen wir ihn ſo ganz anders als wir es dachten und ahn— 
ten, ſo ganz anders als er ſelbſt und ſeine lieben Angehörigen es verhofften, 
aus unferm Hauſe wegziehen laſſen! — Nachdem er ſchon mehrmals im 
Laufe dieſes Schuljahrs über Fieber und Unwohlſein geklagt hatte, ergriff 
ihn Montag vor acht Tagen ein heftiges Lungenfieber. Auf ſeinem letzten 
Lager war er ergeben und geduldig; wohl hätte er gerne noch länger ge— 
lebt; aber er wußte auch, daß ſeine Krankheit zum Tode führen könnte, 
und er ſtand in chriſtlicher Bereitſchaft. Die Liebe zu dem teuren Worte 
Gottes, die wir alle ſeinem Leben und Wandel hier abmerken konnten, ſie 
hat ſich auch auf ſeinem Sterbelager erwieſen. So oft ihm zu Troſt und 
Ermunterung ein Spruch aus Gottes Wort oder ein Liedervers geſagt wurde, 
hat er andächtig, laut oder mit den Lippen lispelnd, mitgebetet, und am 
letzten Sonntag nach dem Gottesdienſt empfing er zur Stärkung ſeines 
Glaubens den Leib und das Blut unſers HErrn JEſu Chriſti im heiligen 
Abendmahl. Nachdem geſtern Morgen eine leiſe Wendung der Krankheit 
einige Hoffnung auf mögliche Beſſerung hatte entſtehen laſſen und er noch 
die Freude gehabt hatte, ſeinen lieben Vater an ſeinem Bette zu ſehen, be— 
fiel ihn kurz nach Mittag ein heftiger Schüttelfroſt, der das nahe Ende ver— 
kündigte, welches denn auch nach mehrſtündigem Todeskampf eintrat. Unter 
Gebet und Fürbitte der Umſtehenden entſchlief er, und ſo liegt nun nur 
mehr ſein entſeelter Leib vor uns, den ſein lieber Vater nachher der hei— 


miſchen Erde entgegenführen wird. 


Von all den Hoffnungen aber, die dieſer gottſelige Jüngling erweckte, 
als er hierhergeſandt wurde und die während ſeines Studiums hier nicht 
kleiner, ſondern größer wurden, iſt nichts geblieben, gar nichts. Alles, was 
wir von ſeiner zukünftigen Wirkſamkeit in der Schule an den Lämmern un— 
fers HErrn IJEſu Chriſti erhofften, das müſſen wir mit ſeinem Leibe be— 
graben. Und doch ſind wir an dieſem Sarg nicht verſammelt wie Heiden, 
die keine Hoffnung haben. Wir haben vielmehr eine lebendige Hoffnung 
durch die Auferſtehung IJEſu Chriſti von den Toten. Wir hoffen und glauben 
nämlich ganz gewiß, daß unſer HErr und Heiland JEſus Chriſtus an jenem 
großen Tag, wann er erſcheinen wird und alle heiligen Engel mit ihm, 
wann die Poſaune erklingt, die auch durch die Gräber dringt, dieſen hier 
vor uns liegenden nichtigen Leib von den Toten auferwecken, verklären und 
ihn ähnlich machen wird ſeinem verklärten Leibe nach der Wirkung, damit 
er kann auch alle Dinge ihm unterthänig machen. 


So predigt uns denn der heutige Tag und der vor uns liegende Leib 
eine doppelte Wahrheit, die in dem vorhin verleſenen Worte des heiligen 
Apoſtels ausgeſprochen iſt: Der Tod iſt der Sünde Sold — das iſt die 
eine; die Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto JEſu, unſerm HErrn 
— das iſt die andere Wahrheit. Beide wollen wir uns zu Nutz und Troſt 
jetzt betrachten. 
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1. Ja, der Tod iſt der Sünde Sold. Wenn man, meine Lieben, 
ein kleines Kind vor ſich ſieht im Sarg, eingeſchlafen vielleicht nach kurzem 
Todeskampf, ein Kindlein, von dem man eine andere Sünde noch nicht weiß 
und namhaft machen kann, ob ſie wohl vorhanden iſt, als die Sünde, die 
es von ſeinen Eltern und von Adam her geerbt und überkommen hat, da 
merkt man es ſchon, es muß ein groß, groß Ding ſein um die Sünde, 
auch gerade um die Erbſünde, weil ſie den Menſchen ſo dahinrafft aus dem 
Lande der Lebendigen. Anders aber, viel ſtärker noch, in gewiſſer Be— 
ziehung lebendiger, tritt uns doch dieſe Wahrheit noch entgegen, wenn ein 
in der friſchen Blüte ſeiner Jahre ſtehender Jüngling ſo von heftiger Krank— 
heit ergriffen wird und unter viel Schmerzen und Leiden dahinſtirbt, wie 
unſer heimgegangener Mitbruder. Da predigte jeder Seufzer, jeder Schmerz, 
jedes Röcheln der gequälten und geängſteten Bruſt, jeder ſtürmiſche Schlag 
des Herzens mit lauter Stimme: Ach, Sünd, du ſchädlich Schlangen— 
gift, wie weit kannſt du es bringen. Ja, ja, der Sünde Sold iſt der Tod. 
Und das iſt und bleibt er nicht nur bei einem Pharao und Herodes, die in 
ihren Sünden ſterben, ſondern auch bei einem Abraham und Paulus, die 
durch ihre Sünde ſterben und um derſelben willen ſterben müſſen. Für 
Gläubige und Ungläubige iſt der Tod der Sünde Sold. Wir Menſchen 
ſterben nicht, weil wir von Anbeginn an gleich den Vögeln unter dem Him— 
mel, den Tieren auf Erden und den Fiſchen im Meer nur zu einem Leben 
von kurzer Friſt und Dauer geſchaffen wären, nein, wir Menſchen alle ſter— 
ben, weil wir Sünder ſind und Sünde thun, und nur darum. Ohne Sünde 
gäbe es für uns Menſchen keinen Tod, gar keinen. Ohne Sünde gäbe es 
auch kein Leid, kein Geſchrei, keine Schmerzen, keine Thränen, keine Angſt, 
kein Röcheln, kein Irrereden, kurz, nichts von dem ganzen Heer der Übel, 
die an einem Kranken- und Sterbebett geſchmeckt und geſehen werden. Durch 
Einen Menſchen iſt die Sünde kommen in die Welt, und der Tod durch die 
Sünde, und iſt e alſo der Tod zu allen Menſchen hindurchgedrungen, dieweil 
ſie alle geſündigt haben. 

Das predigt uns, ihr Lieben, auch dieſer Tod, auch der Todeskampf, 
der ihm vorangegangen iſt. 

Der Tod iſt der Sünde Sold. Ihr, meine lieben, zumeiſt ſo jungen 
Brüder und Freunde, denkt wohl meiſt gar wenig an den Tod. Ihr wißt 
es wohl, alte Leute müſſen ſterben, junge können ſterben. Aber wer be— 
denkt das recht und oft und tief? Die meiſten, zumal jungen Leute denken, 
wenn ſie das hören, dabei nicht ſowohl an ſich als an andere; und wir 
müſſen es doch vornehmlich von uns ſelbſt denken, damit wir bereit 
und geſchickt ſeien, dem Tod entgegenzugehen. Denn was heißt doch tot 
ſein? Tot ſein heißt augenblicklich ſtehen vor dem Richterſtuhl Gottes, der 
einen jeglichen richten wird, nach dem er gehandelt hat bei Leibes Leben, es 
ſei gut oder böſe. Tot ſein heißt offenbar ſein mit allen ſeinen Begierden, 
Gedanken, Worten und Werken, ja mit der geheimſten Regung des Herzens 
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vor dem Gott, der Herzen und Nieren prüft, der Augen hat wie Feuer— 
flammen, den niemand täuſchen, vor dem nichts verborgen bleiben kann. — 
Und weil dem Menſchen geſetzt iſt, einmal zu ſterben, darnach aber das 
Gericht, ſo heißt tot ſein auch, abgeſchnitten ſein von jeder Möglichkeit, das 
Heil, wenn es verſäumt war oder wenn es verachtet und verworfen wurde, 
je wieder finden zu können. Ja, tot ſein, wenn man ohne Chriſtum ge— 
ſtorben und nicht durch ihn behalten iſt vor dem Zorne Gottes, das heißt 
ewig geſchieden ſein von Gott und ſeinem lieben Sohne, von ſeinen hei— 
ligen Engeln, von aller und jeder Gemeinſchaft der Seligen, das heißt ewig 
hingegeben ſein der Marter und Anklage des Gewiſſens, dem Wurm, der 
nicht ſtirbt, dem Feuer, das nicht verliſcht, der Angſt, die nicht gemindert 
und gelindert wird, das heißt auf ewig allem Fleiſch ein Greuel, ewig ver— 
loren ſein. Das iſt erſt rechter, voller, ganzer Tod; und von dem Tod 
ſagt — nicht meine Phantaſie, nicht mein Mund, ſondern das untrügliche 
Wort der heiligen Schrift: Der Tod iſt der Sünde Sold. 


Das laßt uns bedenken, meine Lieben! Seht doch, wie ſchnell hat 
Gott dieſen unſern lieben Mitbruder aus unſerer Mitte hinweggenommen! 
Der Menſch, vom Weib geboren, lebt kurze Zeit und iſt voll Unruhe, gehet 
auf wie eine Blume und fällt ab, flieht wie ein Schatten und bleibet nicht. 
Er hat ſeine beſtimmte Zeit. Die Zahl ſeiner Monden ſteht bei dir, o Gott. 
Du haſt ein Ziel geſetzt, das wird er nicht übergehen. So lernet doch auch 
ihr beten: HErr, lehre doch mich, daß es ein Ende mit mir haben muß und 
mein Leben ein Ziel hat und ich davon muß. Siehe, meine Tage ſind einer 
Hand breit bei dir und mein Leben iſt wie nichts vor dir. Wie gar nichts 
ſind alle Menſchen, die doch ſo ſicher leben! — Ja, fragt euch heute, habt 
ihr alle das Ol des Glaubens in euren Lampen? Seid ihr bereit gleich 
den Knechten, die auf ihren Herrn warten, wenn er kommt und ihnen ruft? 
Könnt ihr eure Augen emporheben im Glauben und Vertrauen zu dem Vater 
aller Barmherzigkeit, wenn es von euch heißt: dieſen Tag, dieſe Nacht 
wird man deine Seele von dir fordern? 


Denk, o Menſch, an deinen Tod! 
Säume nicht, denn Eins iſt not. 


Ich habe ſchon geſagt vorhin, daß wir mit dieſem teuren Entſchlafenen 
auch reiche Hoffnungen begraben müſſen. Der 39. Pſalm, den wir geſtern 
Abend gehört haben, der uns ſo dringlich auffordert, an unſer Ende zu denken, 
beginnt mit den Worten: Ich habe mir vorgeſetzt, ich will mich hüten, daß 
ich nicht ſündige mit meiner Zunge. — Daran wollen wir uns jetzt erinnern, 
daß wir nicht mit Gott hadern und zu ihm ſagen in unſerm Herzen: Was 
thuſt du, o HErr, daß du dieſen Jüngling von uns nimmſt; find der Gott— 
ſeligen hier zu viel, daß du den uns nimmſt, der dein Wort lieb hatte und 
es gerne hörte und lernte und willens war, auch einſt den lieben Kindern 
in der Schule die Schätze des Himmelreichs aufzuthun und auszuteilen und 
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ſie zu dir zu weiſen? — Wir müſſen unſern Mund zuhalten. Was Gott 
hier gethan hat, wiſſen wir nicht; hernach werden wir's ja erfahren. Aber, 
meine Lieben, wenn Gott uns zeigt, fo lebendig zeigt, daß er keines Men— 
ſchen bedarf, auch derer nicht, von denen wir wohl denken, er könnte ſie gut 
brauchen zum Dienſt in ſeinem Reiche, und für die wir ihn anrufen, er möge 
ihnen das Leben friſten, wenn es irgend ſein guter und gnädiger Wille ſei, 
mahnt er damit nicht einen jeden, ſtärker als durch irgend etwas anderes, 
doch zu bedenken, daß es ſeine Gnade iſt, ſeine lautere Gnade ohne unſer 
Verdienſt und Würdigkeit, wenn er uns arbeiten läßt in ſeinem Weinberg 
oder wenn er uns zubereiten läßt zu dieſer Arbeit. Mahnt er nicht damit 
einen jeden, doch ja treu zu fein und ſolche Gnade nicht durch ſündliche Un— 
treue mutwillig zu verſcherzen? 

2. Der Tod iſt der Sünde Sold. Aber, ſo fährt der Apoſtel fort, 
die Gabe Gottes iſt das ewige Leben in Chriſto JEſu, unſerm HErrn. 

Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod; der hat Gewalt vom lieben Gott. 
Die Gewalt nämlich, hinwegzuraffen zu ſeiner Zeit alles, was Sünder iſt 
und heißt, Moſe, den Mann Gottes, und David, den Mann nach dem 
Herzen Gottes, Eva, die Mutter aller Lebendigen, und Maria, die Ge— 
benedeite unter den Weibern. Aber einmal, einmal hat doch der Tod ſich 
vergriffen und ſich an den Unrechten gemacht, an einen, an den er ſich nicht 
hätte machen dürfen. Nicht geſtern, nicht hier. Hier hat er nur von ſei⸗ 
nem Recht Gebrauch gemacht, und wenn er mich und dich hinreißt, ſo thut 
er es auch von rechtswegen. Aber damals that er's, als der Fürſt des 
Lebens, unſer teurer HErr und Heiland IJEſus Chriſtus am Stamm des 
Kreuzes ſein heiliges Haupt neigte und ſeinen Geiſt aufgab. An den hatte 
er kein Recht, der hatte nicht geſündigt, der war kein Sünder. Dem hat er 
unrecht gethan, als er ihn hinwegraffte. Aber das iſt ihm nicht gut be— 
kommen, dem Tod. Denn damit hat er ſeinen Stachel verloren. Denn 
unſer HErr JEſus Chriſtus iſt ja nicht um ſeinet-, ſondern um unſertwillen 
in den Tod gegangen, wie von ihm geſchrieben ſteht: Nachdem nun die 
Kinder Fleiſch und Blut haben, iſt er es gleichermaßen teilhaftig geworden, 
auf daß er durch den Tod die Macht nähme dem, der des Todes Gewalt 
hatte, das iſt, dem Teufel, und erlöſete die, ſo durch Furcht des Todes im 
ganzen Leben Knechte ſein mußten. Und nun heißt es mit Recht: Der Tod 
iſt verſchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel; Hölle, wo iſt 
dein Sieg? Gott aber fei Dank, der uns den Sieg gegeben hat, durch un- 
fern HErrn JIEſum Chriſtum! 

Da hören wir es alſo; darum ganz eigens iſt der hochgelobte Gottes— 
ſohn, unſer HErr IEſus Chriſtus, Menſch geworden, unſers Fleiſches und 
Blutes teilhaftig geworden, damit er ſterben könnte und durch ſeinen Tod 
unſerm Tod die Macht nähme, damit er den Tod überwände, uns von 
Sünde und Hölle befreite und uns, uns ſeinen Sieg ſchenkte. Nicht um 
ſein ſelbſt willen hat er den Tod überwunden, nur um dem Vater ſagen 
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zu können: da ſiehſt du, wie ſtark ich bin, ſtärker als Tod, Teufel und 
Hölle; ſondern um meinet- und deinetwillen. 

Gott ſei Dank, der uns, uns den Sieg gegeben hat, durch unſern HErrn 
IEſum Chriſtum! Gegeben hat. Ja, die Gabe Gottes iſt das ewige 
Leben, freie Gabe, unverdiente Gabe und Gnade. Wir rühmen und loben 
es wohl, wenn ein Menſch fromm geweſen iſt, wenn er ſich treu und fleißig 
gezeigt hat in ſeinem Beruf, wenn er einen gottſeligen Wandel geführt hat 
bis an ſein Ende. Und daran thun wir nicht unrecht; thut's ja die Bibel 
ſelber auch. Darum rühmen wir es auch hier und rühmen es gern an un— 
ſerm heimgegangenen Bruder, daß wir ihn gottſelig, treu und fleißig zu 
gutem Werk gefunden haben. Aber das ewige Leben, nein, das wiſſen wir 
wohl, das hat er ſich damit nicht verdient, das hat ihm ein anderer verdient, 
unſer lieber HErr Chriſtus. Das ewige Leben, das iſt Gottes Gabe ganz 
allein, Gottes Gabe ganz umſonſt, Gottes Gabe in Chriſto JEſu, unſerm 
HErrn. 

Wenn wir in unſern ſonntäglichen Gottesdienſten des Todes ſolcher 
Leute gedenken, die wir, ſoweit Menſchenaugen urteilen können, für wahre 
Glieder am geiſtlichen Leibe unſers HErrn JEſu Chriſti achten müſſen, was 
thun wir doch da? Wir danken Gott herzlich für all das Gute, das er 
unſerm entſchlafenen Mitbruder während ſeiner irdiſchen Wallfahrt erwieſen 
hat, inſonderheit aber dafür, daß er ihn zur Erkenntnis ſeines lieben Sohnes 
IEſu Chriſti gebracht hat. — Ja, meine Teuren, das iſt auch die beſte und 
ſeligſte Erkenntnis, die Erkenntnis Chriſti. Die übertrifft himmelweit alle 
andere Erkenntnis, die ſich jemand auf Colleges und Seminarien ſonſt er— 
werben kann. — JEſum lieb haben, dieſe ſelige Wiſſenſchaft hat unſer heim 
gegangener Bruder ſchon mit hierhergebracht; dieſe Wiſſenſchaft ijt auch 
ſein liebſtes und beſtes Wiſſen geblieben bis zum Ende. Ja, wiſſen und 
glauben: IEſus ijt für mich geſtorben und fein Tod ijt mein Gewinn; er 
hat mir das Heil erworben, drum fahr ich mit Freud dahin aus dem ſchnöden 
Weltgetümmel in den ſchönen Gotteshimmel, — das iſt Gottes Gabe und 
iſt zugleich höchſte, ſeligſte Weisheit. Wenn ich nur JEſum recht kenne 
und weiß, ſo hab ich der Weisheit vollkommenen Preis. 

Nun, HErr JeEſu, du haſt es wohlgemacht mit unſerm heimgegangenen 
Bruder. Du haſt ihm nun die Thür aufgethan zum ewigen Leben. Nun 
ſchaut er dich, den er hier nicht geſehen und doch lieb hatte. Verleihe doch, 
daß auch wir alle die ſelige Kunſt lernen und üben, dich zu lieben. Denn 
dich zu lieben, das iſt Leben; dich zu haben, ſelge Ruh; und wer dir ſein 
Herz ergeben, ſchließt getroſt die Augen zu. Tröſte die lieben Angehörigen 
mit deinem göttlichen Troſt und heile aufs beſte die Wunde, die du ihnen ge— 
ſchlagen! Preis ſei deinem heiligen Namen, heut und ewig! Amen. Amen. 
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Die Kunſt des guten Vorerzählens, namentlich der bibliſchen 
Geſchichte, in der Schule. 


Ueber den Wert und die Wichtigkeit der Kunſt, in der Schule gut er— 
zählen zu können, ſind wir alle einverſtanden. Mancher ſpricht gut und hat 
im zuſammenhangenden Vortrage die Rede vollkommen in ſeiner Gewalt; 
aber ob er Kindern gut vorerzählen kann, iſt noch die Frage. 

Wir erzählen in der Unterrichtsſtunde vaterländiſche und allgemeine 
Geſchichte, in der Geſchichte des Reiches Gottes und bei den kirchengeſchicht— 
lichen Lektionen; wir erzählen in der Katechismusſtunde erläuternde, ver— 
anſchaulichende, warnende und erweckliche Beiſpiele und Begebenheiten aus 
dem Leben einzelner Menſchen; wir erzählen in der bibliſchen Geſchichts— 
ſtunde, und der Religionsunterricht der Kleinſten beſteht hauptſächlich im 
Vorerzählen und Ausdeuten von Geſchichten. Ob wir aber dabei das Herz 
der Kinder treffen, tief auf ihr Gemüt wirken, Seele und Sinne feſſeln und 
einen bleibenden und treibenden Eindruck hervorbringen, das hängt vielfach 
davon ab, wie wir erzählen. Wir wiſſen alle, wie ſaft- und kraftlos eine 
bibliſche Geſchichte aus ungeſchicktem Munde klingt, wie ledern die Belege 
aus dem Menſchenleben in der Religionsſtunde nicht ſelten dargeſtellt wer— 
den, wie Kinder durch die Perſonen und Ereigniſſe der Volks- und Völker— 
geſchichte gelangweilt werden können, wenn ihnen dieſe dürr, trocken und 
geſchmacklos ein Lehrer vorträgt, der nicht erzählen kann. 

Erzählen heißt: Geſchehenes durch die Sprache mitteilen. Im Leben 
hat die Erzählung oft keinen andern Zweck als den, die einzelnen Momente 
eines Vorganges eins nach dem andern objektiv dem Hörer vorzuführen. 
Im Unterricht der Schule hat das Erzählen außer dem didaktiſchen Zweck, 
welcher das Merken und Behalten der Geſchichte verlangt, meiſt noch einen 
pädagogiſchen, von dem die Erreichung des erſteren ſogar mit abhängig zu 
ſein pflegt. Die Geſchichte ſoll zur Nachahmung reizen, abſchrecken, Liebe 
und Bewunderung einflößen, mir mein oder anderer Herz aufſchließen und 
verſtändlich machen, das Gefühl bilden, das ſittliche Urteil ſchärfen, den 
Willen kräftigen. 

Weſentlich, wenn auch nicht ausſchließlich, wird das alles davon ab— 
hängen, wie die Sache erzählt wird. Die Kraft dazu muß in der Geſchichte 
vorhanden ſein; binden oder entbinden kann ſie wenigſtens teilweiſe das 
Wort des Erzählers. 

Wie lernt man nun gut erzählen? — Daß der Erzähler ſprachgewandt 
ſein muß, verſteht ſich von ſelbſt. Das Wort, und das rechte Wort, muß 
ihm im rechten Augenblick unweigerlich zu Gebote ſtehen. Er muß durch 
Übung die Fertigkeit, frei zu ſprechen, ſich angeeignet haben. Ein Erzähler 
lieſt nicht ab, nicht ganz, und nicht halb. 

Aber noch handelt es ſich darum, den Ton zu finden, welcher dem In⸗ 
halt der Geſchichte entſpricht, den Sprachton, welcher als das paſſendſte 
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Kleid dieſer Geſchichte, gerade vor dieſen Zuhörern ziemt, den Ton, 
welcher zum Verſtändnis, zum Herzen dringt, das Intereſſe feſſelt, den 
Zweck der Geſchichte trifft. 

Man muß gute Erzählungen leſen. Wir haben unter unſern heu— 
tigen Volksſchriftſtellern Meiſter populärer, herzgewinnender Darſtellung. 
K. H. Caſparis „Zu Straßburg auf der Schanz“ und andere Erzählungen 
des nämlichen Autors ſind als Meiſterſtücke zu bezeichnen, welche verdienen, 
von uns ſtudirt zu werden. Jeremias Gotthelf, Stöber u. a. haben Vor— 
zügliches geliefert. Aber unſere Hochſchule bildet die Erzählweiſe dieſer 
Männer noch nicht. Sie ſelbſt haben aus einem andern Munde gelernt. 

Man muß gute Erzähler aus dem Volke hören. Man muß überhaupt 
dem Volke ſeine Sprache abzuhören lernen. Luther iſt ja auch in dieſe 
Schule gegangen. Wo der gemeine Mann Selbſterlebtes mit lebhaftem 
Intereſſe erzählt, da höre man und achte darauf, mit welchen oft über— 
raſchend treffenden Mitteln er die Dinge zur Darſtellung bringt. Vor vielen 
Jahren war ich einmal eingeregnet auf dem klaſſiſchen „Gabelbach“ bei 
Ilmenau im Thüringer Walde. Nur die alte Mutter des Forſtgehülfen 
und ein Müller aus der Gegend von Erfurt waren mit mir im Zimmer. 
Beide erzählten einander Anekdoten vom „alten Fritz“. Vollendeter als 
damals habe ich noch nicht den Volksmund reden gehört. Die erſte Vor— 
ausſetzung ihrer köſtlichen Erzählweiſe fehlte natürlich nicht: ſie waren voll 
von Begeiſterung und Liebe für den Helden ihrer Geſchichten. Darum er— 
zählten ſie mit dem Herzen, mit dem Munde, mit dem Auge, mit der Miene, 
mit der Hand, mit Leib und Seele. 

Die Quelle, aus welcher unſere beſten Volksſchriftſteller erzählen ge— 
lernt haben, iſt die Bibel. Von dieſer Meiſterin können und ſollen auch 
wir lernen. Hier finden wir Kraft und Wahrheit, Einfalt, Reichtum und 
Schönheit, Tiefe und Anſchaulichkeit, Kindlichkeit und Hoheit verbunden. 
Die Sprache der Bibel iſt unübertrefflich und vereinigt alle Vorzüge des 
Mundartlichen mit denen des Hochdeutſchen. Wie ſchlagend ſind ihre Aus— 
drücke, wie geradeaus aufs Ziel gerichtet ihr Fortſchreiten, ohne Umſchweife, 
ohne Breite und Ausführlichkeit, wo die Kürze das Beſte iſt, ohne Ver— 
kümmerungen und Zuſammenziehungen, wo die Anſchaulichkeit und die 
Wirkung der Geſchichte größeren Raum erfordern. „Es giebt“, ſagt Bor— 
mann in ſeiner Unterrichtskunde S. 111, „keine klarere, keine einfachere, 
keine ſinnvollere Faſſung der heiligen Geſchichte als die bibliſche. Jedes 
Wort iſt gebraucht in der vollen Wahrheit ſeiner Bedeutung; der Satzbau 
iſt einfach, die Gedankenfolge überſichtlich; die Verbindung der Sätze iſt 
durch die einfachſten Mittel herbeigeführt.“ An welche Stelle der heiligen 
Schrift wir auch blicken, welches Lehr- oder Geſchichtskapitel wir auf— 
ſchlagen: wir Lehrer der Volksjugend ſollten es doch weniger verſäumen, 
die Kraft und die Fülle unſerer Mutterſprache in dieſen Muſtern zu erkennen 
und uns daran zu bilden. Die Bibel wirkt nicht allein durch ihren Inhalt, 
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ſondern eben ſo ſehr durch die ganze Art ihrer Darſtellung. Die göttliche 
Originalität des Stils der heiligen Schrift ſollten wir verſtehen und lieben 
lernen. Es iſt wahrlich beklagenswert genug, daß, nachdem Zahn ſchon vor 
ſo vielen Jahren durch eine vergleichende Zuſammenſtellung des Textes aus 
den gangbarſten bibliſchen Hiſtorienbüchern den augenſcheinlichſten Nach— 
weis geliefert hat, wie weit das unveränderte oder nur ſehr leiſe modificierte 
Bibelwort alle bisher üblichen modernen Verſionen an Einfalt und An- 
ſchaulichkeit übertrifft, immer noch die verwäſſernde Einkleidung Freunde 
und Nachahmer findet. 

1 Moſ. 4, 8. heißt es: „Da erhob ſich Kain wider ſeinen Bruder Abel, 
und ſchlug ihn tot.“ Vorher in demſelben Verſe die vorangegangenen 
Umſtände, daß Kain mit ſeinem Bruder redete, daß beide auf dem Felde 
waren; und von Vers 3— 7. in kräftigen Zügen das veranlaſſende Opfer 
der beiden, die Einſchau in Kains Herz und der Blick auf ſein entſtelltes 
Angeſicht, die kurze und doch ſo gewaltige, eindringende, alles erſchöpfende 
Mahnung des HErrn, und nun eine kurze Gebärde und die noch kürzere 
entſetzliche That: „Da erhob ſich Kain wider ſeinen Bruder Abel und — 
ſchlug ihn tot.“ Was offenbart uns nicht alles das eine Wort „erhob“! 
Es zeigt uns die innerſte Wurzel und Natur der Sünde Kains in deſſen 
Herzen, es zeigt uns die dieſer Wurzel entſprechende äußere Bewegung des 
Ergrimmten: wir über- und durchſchauen mit Einem Blicke, durch Ein 
Wort den ganzen Vorgang! Kann prägnanter geredet werden? Was 
würde eine moderne Erzählung da nicht alles einzuſchieben, auszumalen 
und zu ſchildern finden! 

Wir hätten auch können gleich die erſte Seite der heiligen Schrift auf— 
ſchlagen. Man überleſe die Schöpfungsgeſchichte. Der Aufbau des Welt— 
alls durch das Wort des Allmächtigen! Das erhabenſte Bild, welches 
gedacht werden kann! In ſieben Worten iſt der Grundriß des Wunder— 
Gemäldes gegeben (V. 1.). Wieder zwei Striche, und das ungeheure 
Material und die darüber waltende göttliche Kraft ſind gezeichnet (V. 2.). 
Und nun führt uns die Geſchichte durch die Epochen des göttlichen Werkes, 
von dem Aufblitzen des erſten Lichtſtrahls, der die Welt durchleuchtete, bis 
zu dem höheren Lichte des gnadenvollen, ſegnenden Anſchauens des voll— 
endeten Ganzen und jeder Kreatur aus dem Auge des Vaters alles Lichtes; 
von der Geſtaltung der Himmel bis zu dem Aufkeimen des Grashalms auf 
Erden, von dem Werden des Würmleins im Waſſer bis zu der Krönung 
des Schöpferswerkes im Ebenbilde Gottes. So ſteht das erhabene Ge— 
mälde vor uns, und ein Kind kann's verſtehen, ein Kind kann's in ſeine 
Worte faſſen, und die Wiſſenſchaft der Klugen zerbricht ſich den Kopf dar⸗ 
über und landet vielleicht erſt nach Jahrhunderte langer Irrfahrt wieder an 
dem kindlichen Worte. 

1 Moſ. 18 begegnen uns lauter kleine Züge in liebliche Gruppen ver⸗ 
einigt. Aus dem tieferen Grunde aber treten uns die höchſten Gedanken 
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Gottes in faßbarer Geſtaltung entgegen: der ewige Gnadenratſchluß unſerer 
Erlöſung in dem verheißenen Abrahamsſamen, das Gericht der göttlichen 
Gerechtigkeit über die Sünde und das dem Fürbitter dennoch offene Herz 
unſers Erbarmers. Faſſen wir einige der kleinen Züge aufmerkſam ins 
Auge. „Und der HErr erſchien ihm im Hain Mamre, da er ſaß an der 
Thür ſeiner Hütte, da der Tag am heißeſten war. Und als er ſeine Augen 
aufhob, und ſahe, ſiehe, da ſtanden drei Männer gegen ihn.“ Hier find 
keine Überflüſſigkeiten. Wir ſehen den Erzvater um die Mittagszeit im 
Schatten ruhen, verſunken im Sinnen über die, wie es ſcheint, ausſichts— 
loſe Verheißung ſeines Gottes. Da blickt er, wie von einer Ahnung ge— 
weckt, auf, ſieht genauer hin und mit Staunen und Überraſchung erkennt er 
ihm gegenüber drei Männer, deren Nahen von ihm ganz unbemerkt ge— 
blieben. „Und da er ſie ſahe“, alſo augenblicklich, „lief er ihnen entgegen“ 
in größter Eile „von der Thür ſeiner Hütte“, der Hitze nicht achtend, alle 
Bequemlichkeit aufgebend, „und bückte ſich nieder auf die Erde und ſprach: 
„HErr“, unwillkürlich den Einen ins Auge faſſend, „habe ich Gnade gefunden 
vor deinen Augen, ſo gehe nicht vor deinem Knechte über. Man ſoll euch“, 
jetzt von der Überraſchung ſich erholend an alle gewendet, „ein wenig Waſſer 
bringen, und eure Füße waſchen; und lehnet euch unter den Baum. Und 
ich will euch einen Biſſen Brod bringen, daß ihr euer Herz labet; darnach 
ſollt ihr“ ungehindert „fortgehen“, wenn längeres Bleiben euch nicht gefällt. 
„Abraham eilete in die Hütte zu Sarah und ſprach: Eile, und menge drei 
Maß Semmelmehl, knete und backe Kuchen. Er aber lief zu den Rindern, 
holete ein zart gut Kalb und gab es dem Knaben; der eilete und bereitete 
es zu“ rc. Vielleicht erſcheint dem unkundigen Auge in dem ſpäteren Ge— 
ſpräche des HErrn mit Abraham die wörtliche Anführung jeder einzelnen 
Fürbitte unnötig, ja langweilend. Aber man erzähle den Kindern nur 
dieſe Scene, wie man erzählen ſoll, und die Wahrnehmung wird nicht aus— 
bleiben, daß ſie mit höchſter Spannung der Entwickelung des ganzen Vor— 
ganges folgen. Wollte man dagegen, wie es oft genug geſchehen, eine 
nüchterne Zuſammenziehung der bibliſchen Ausführung bevorzugen und 
ſagen: Obwohl Abraham wiederholt den HErrn um Verſchonung Sodoms, 
um der doch wahrſcheinlich darin ſich findenden größeren oder geringeren 
Anzahl von Gerechten willen, bat, konnte ihm nur wenig Ausſicht werden, 
daß ſein Wunſch Erhörung finden dürfte, — ſo fühlt jeder, daß damit Leben 
und Farben aus dem Bilde verſchwinden. Wie prachtvoll dagegen die Dar— 
ſtellung der Bibel, deren einzelnen Schönheiten man gar nicht genug nach— 
gehen und lauſchen kann. Leſe man nur recht achtſam von Vers 20 bis 33, 
und die Wahrheit unſerer Behauptung ſpringt überwältigend ganz un— 
willkürlich ins Auge. 

Es fei genug mit den angeführten Proben. Zahllos wären fie bei- 
zubringen. Wollen wir nun der Darſtellung der Bibel entſprechend ers 
zählen, ſo ſind gar mancherlei Bedingungen zu berückſichtigen. Leicht iſt 
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die Sache nicht. Gut erzählen kann man eine bibliſche Geſchichte nur dann, 
„wenn man ſich vorher glaubensvoll und liebend in das Schriftwort ver— 
ſenkt hat, ſo daß es der ſich vertiefenden Betrachtung ſich auseinander legt 
und die reiche Fülle ſeines Inhalts lebendig vor die Anſchauung tritt“. 
„Nur wenn der Lehrer durch innerliches Erleben in Kraft des göttlichen 
Geiſtes die rechte Weihe empfangen hat, wird ſeine Haltung, Betonung, 
Melodie, Rhythmus und dynamiſches Element der Sprache von dem In— 
halte der bibliſchen Geſchichte durchgeiſtigt ſein, ſo daß ſich das Wort mit 
ſinnlich⸗geiſtiger Gewalt der Seele des Schülers eindrückt, er unmittelbar 
empfindet und verſteht, unmittelbar Teil hat an der tieferen Auffaſſung der 
Sache, wie ſie dem Lehrer eigen iſt. Hat nicht des Lehrers Vortrag das 
Herz des Schülers bewegt, daß ihm die Geſchichte nicht mehr ein Fremdes, 
ein Außeres iſt, ſo iſt alle Zuthat wenig nütze.“ 

Wenn demnach — und das ſteht bei allen unbefangenen Sachver— 
ſtändigen feſt — die bibliſche Darſtellungsform auch für das Kind durchaus 
zugänglich iſt, ſo darf auch mit Recht gefordert werden, daß der Lehrer ſich 
ihrer bediene. Damit iſt aber freilich nichts weniger als ein mechaniſch 
ſtarres Kleben an der buchſtäblichen Faſſung der lutheriſchen Überſetzung 
gemeint. Der Lehrer kann und ſoll ſich freier bewegen bei Anfängen mancher 
Geſchichten, bei Übergängen ꝛc. Manche bibliſche Konſtruktion darf gelöſt, 
manche Wendung leiſe geändert, mancher Ausdruck vertauſcht werden. Wir 
brauchen z. B. nicht zu ſagen: ich kenne eine Speiſe, „da ihr nichts von 
wiſſet“, ſtatt davon oder von der; ſind wir aber mit der Bibelſprache 
vertraut, verſtehen wir ihre Schönheit und haben wir ſie lieb, ſo werden 
wir auch bei bedeutenderen Anderungen die bibliſche Färbung der Sprache 
nicht verwiſchen, ſondern immer ganz unwillkürlich den einfachen, kernigen 
und treuherzigen Bibelton anſchlagen. 

Von großer Wichtigkeit für die Wirkung einer Geſchichte iſt manches 
Außerliche in der Erzählweiſe. Meiſt findet man ein zu ſchnelles Tempo 
der Sprache bei den Lehrern. Namentlich kleinen Kindern gegenüber iſt 
Langſamkeit in dieſer Beziehung rätlich. Wie arm ijt noch der Spradj- 
und Wortſchatz der Kleinſten, wie ungebildet ihr inneres, ja wie ungeſchult 
ihr äußeres Ohr. Sie, die vielleicht in ihrem ganzen häuslichen und ſonſtigen 
Leben kaum ein unverſtümmeltes Wort, kaum einen richtigen Satz in hoch— 
deutſcher Sprache zu vernehmen bekommen, ſollen auf einmal eine gedanken⸗ 
und ſprachmäßig zuſammenhangende größere Darſtellung, geſprochen von 
einem ungewohnten Organe, unter mit mancherlei die Aufmerkſamkeit vom 
Erzähler ab auf andere Dinge hinlenkender Umgebung, auffaſſen und ver⸗ 
ſtehen. Alſo hier langſames Sprechen in ſehr einfachen Sätzen, denen aber 
noch alle Veranſchaulichungsmittel, wie ſie die ganze Perſönlichkeit des 
Erzählers bieten kann, zur Seite zu gehen haben. Wer beim Vorerzählen 
die Hände oder die Arme vorn oder hinter dem Rücken zuſammenlegt, wer 
dabei ſich anlehnt, ſitzt, ein Buch oder ein anderes Ding in der Hand trägt, 
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ſich aufſtützt u. dgl., der kann nicht lebendig genug, nicht mit Einſatz ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit erzählen. Er feſſelt ſich felbft. Wenn der HErr „auf 
einen hohen Berg geht“, wenn der Verſucher ſpricht: „Dies alles will 
ich dir geben“, wenn JEſus ſpricht: „Hebe dich weg von mir“, wenn der 
König fragt: „Freund, wie biſt du hereingekommen?“ ꝛc., fo ſoll die ent— 
ſprechende Bewegung der Hand die richtige Auffaſſung ſeitens des Kindes 
unterſtützen. Gleiche Dienſtleiſtung beanſprucht die Geſchichte von dem 
Ton der Stimme, dem Blick des Auges u. dgl. eines guten Erzählers. Die 
Bitte und das wiederholte Verlangen des kananäiſchen Weibes läßt aus 
der mündlichen Wiedergabe durch den Mund des Lehrers die Angſt und das 
Drängen des Mutterherzens hören. Wer es verſteht, durch die Stimme 
ſeinen Worten die entſprechende Färbung zu geben, der hat ein vorzügliches 
Mittel, ohne ſonſtige Zuthat, viel für ſeine Zwecke auszurichten. JEſu 
Befehl in Gethſemane an die Kriegsknechte: „Laſſet dieſe gehen!“ hat einen 
andern Ton; einen andern die Bitte: „Setzet euch hie, bis daß ich dort— 
hin gehe und bete“; einen andern: „Bleibet hie und wachet mit mir.“ 
Und doch iſt keine theatraliſche Affektation vonnöten, nur eigene tiefſte 
Herzensbeteiligung. Alle die menſchlichen Stimmungen der Geſchichte und 
ihrer handelnden oder leidenden Perſonen malt vorzugsweiſe die Stimme 
durch ihre Melodie, ihren Rhythmus, ihre Dynamik, und in dieſe Stim— 
mungen die Kinder einzuführen, ſie an denſelben ſich beteiligen zu laſſen, 
dazu ſind breite Reden und lange Erklärungen die unzuverläſſigſten, die 
unmittelbare Darſtellung durch die Stimme aber das ſicherſte Mittel. 
Wollen wir die Erzählweiſe der Bibel uns zu eigen machen, von ihr 
lernen, ſo gehört vor allen Dingen Übung dazu. Man muß ſich den 
bibliſchen Text einer Geſchichte, die man Kindern erzählen will, zuvor ein— 
prägen, und je ſicherer man das gethan hat, um ſo geſchickter kann man mit 
dem Worte ſchalten und walten. Hat man kleine Kinder vor ſich, ſo erzählt 
man zuerſt freier, aber doch immer ſo, daß die bibliſche Unterlage durch— 
ſchimmert. Vielleicht leitet man die Geſchichte kurz ein, um die Kinder in 
die geeignete Gemütsverfaſſung zu ſetzen, oder um ihre Teilnahme zu 
ſpannen, oder um ihnen aus Zeit, Lokalität, Umgebung und Umſtänden die 
Situation verſtändlicher zu machen. Die Erzählung beginnt mit zwei oder 
drei kurzen, einfachen Sätzen, langſam und deutlich geſprochen. Vielleicht 
wird dieſer kleine Anfang genau mit denſelben Worten wiederholt, um den 
Kleinen zuerſt Ohr und Sinn zu öffnen, der Geſchichte in ihren Händen 
gleichſam einen Henkel, einen Anfaſſepunkt zu geben. Nur zuweilen fügt 
ſich eine knappe Frage ein nach dem, was wohl nun kommen möchte, was. 
aus dem ſoeben Geſagten etwa folgen könne, oder nach dem Warum und 
Weshalb, u. dgl. m., alles, um die Kinder ins Intereſſe der Geſchichte hinein— 
zuziehen. Auch ſehr einfache Erklärungen flechten ſich ein. So ſchreitet 
die Erzählung weiter bis zu dem erſten Einſchnitte des Ganzen, alſo bis 
zum erſten Viertel oder Drittel der Geſchichte. Das iſt ein Bildchen für 
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ſich und wird nun noch einmal, aber ſtraffer, ohne anregende, erläuternde, 
anwendende Zwiſchenglieder und Einſchiebſel erzählt. So ſchreitet die Vor⸗ 
erzählung weiter zu dem zweiten und dritten Abſchnitte, bis das ganze Bild 
den Kindern vor Augen ſteht. 

Zieht es Jemand vor, zuerſt die ganze Geſchichte zu erzählen und 
dann erſt einzelne Abſchnitte vorzunehmen, weil er glaubt, daß die Teile 
behaltlicher, weil verſtändlicher werden, wenn man ſie vor allen Dingen in 
ihrer Zugehörigkeit zum Ganzen erkennen laſſe, ſo iſt das eine unweſentliche 
Abweichung, ſobald man nur in dieſem Falle auch der vollen Aufmerkſam— 
keit der Kinder ſich verſichert halten darf. 

Durch alles aber, was erklärend rc. zwiſchen die einzelnen Sätze oder 
Perioden der Geſchichte eingeſchoben wird, darf der Zuſammenhang der 
letzteren nicht zerriſſen werden. Nichts iſt ſeltener in den Erzählungen der 
heiligen Schrift, als Unterbrechungen, welche einen Stillſtand der Geſchichte 
verurſachen. Die Darſtellung hat ihren ungehinderten Verlauf, und erſt 
am Ende wird in einer kräftigen Sentenz der Lehrawed oder die Nutzanwen— 
dung ausgeſprochen. 

Daher macht es einen höchſt unangenehmen Eindruck, wenn der Er⸗ 
zähler, ſtatt gleich die ganze Geſchichte und ihre Darſtellungsart verſtänd⸗ 
lich einzurichten, in ſtarrer Weiſe ein Stückchen erzählt, dann Halt macht, 
umkehrt und mit einem „Alſo“ das eben Geſagte in einer Umſchreibung 
wiederholt. Gewöhnlich pflegt da dieſe Umſchreibung weiter nichts zu 
werden, als eine etwas mattere, noch weniger deutliche, das Intereſſe der 
Hörer aber entſchieden abſchwächende Rekapitulation. Ein Beiſpiel. Die 
Erzählung lautete: „Und es waren Hirten in derſelbigen Gegend auf dem 
Felde bei den Hürden, die hüteten des Nachts ihrer Herde.“ Eigentlich iſt 
dabei nichts zu erklären. Wenn dieſes einfache Sachverhältnis gut dar⸗ 
geſtellt wird, ſo verſtehen es die Kinder ohne weiteres. Wer das aber noch 
bezweifelt, nun, der erzähle doch gleich: „Und es waren Hirten in der— 
ſelbigen Gegend auf dem Felde bei den Umzäunungen oder Hürden, die 
hüteten die darin für die Nacht eingebrachte Herde.“ Nun aber wird ſtatt 
deſſen häufig ſo fortgefahren: „Alſo, es waren Hirten in der Gegend auf 
dem Felde bei den Hürden. Hürden! Weiß jemand, was Hürden ſind? 
Nun, Hürden ſind die Umzäunungen, womit man dort die Herden während 
der Nacht gegen die Raubtiere zu ſchützen ſucht. Denn da jene Länder ſehr 
warm ſind, ſo läßt man die Herden auch des Nachts im Freien.“ Das iſt 
eine Zwiſchenrede, welche dem Fluß der Geſchichte und der Continuität der 
kindlichen Anteilnahme nichts weniger als förderlich iſt. Außerdem iſt die 
letzte Angabe nicht richtig. Nicht der Wärme wegen, — denn dort ſind die 
Nächte gewöhnlich empfindlich kalt, — ſondern um der Entfernung vom 
Heimatsorte willen treibt man für die Nacht die Herden in Hürden, oder 
hat ſie vielmehr ſtets in ſolchen. 

Eine andere Unterbrechung rangiert mit der ſoeben gerügten auf gleicher 
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Stufe. Sie entſteht durch Definitionen, welche der Lehrer überall für nötig 

erachtet. Und worin beſtehen dieſe Erklärungen? Sehr oft in Erſchwe— 
rungen und Verdunkelungen, weil ſie das, was der Zuſammenhang der 
Geſchichte erklärt oder wobei die Umgebung des Wortes den richtigen Sinn 
ſchon ahnen läßt, in vielen Worten umſchreiben, von denen noch viel mehrere 
eigentlich wieder einer Erklärung bedürfen. „Da trat ein Oberſter der 
Phariſäer zu ihm ꝛc. Was iſt ein Oberſter der Phariſäer? — Das iſt einer 
von den Hochgeſtellten in der Secte der Phariſäer.“ Nach dieſer Erklärung 
wiſſen die Kinder weniger, als vorher, ja, man kann ſagen, ſie ſind nun 
etwas dümmer, als ohne dieſelbe; denn ſie haben nun etwas gehört, was 
ſie gar nicht faſſen oder wobei ſie, weil die Sache von ihnen wahrſcheinlich 
im buchſtäblichen Sinne aufgefaßt wird, ſich verkehrtes Zeug denken. Ein 
Oberſter — das iſt ein Ausdruck, den ſchon das Leben in der Schulklaſſe 
ihnen deutlich gemacht hat. „Schaffet, daß ſich das Volk lagere! Was 
heißt hier ‚ſchaffet?? in welchem Sinne iſt das Wort zu verſtehen? — Nun, 
es heißt: forget dafür, bewerkſtelliget es, daß fic) das Volk lagere.“ Ob 
nicht dem Kinde die ſechs Worte des Textes auch ohne Erklärung viel durch— 
ſichtiger ſind, als die vierundzwanzig, durch welche der Fortgang der Er— 
zählung aufgehalten wurde? — 

Wenn dem Lehrer ſelbſt unter dem Erzählen die Freude an ſeinem 
Lehrſtoffe wächſt, wenn es ihm dabei von Minute zu Minute gewiſſer wird, 
daß keine Geſchichten in der Welt mit den bibliſchen zu vergleichen ſind, und 
daß ihnen eine Macht über die Herzen innewohnt, die wir nirgends anders 
als in der Bibel finden, dann hat er gut erzählt. Und dann wird er auch 
mit uns einverſtanden ſein, daß man dieſer Macht vertrauen darf, vertrauen 
muß, ja, daß ſie um ſo ſicherer wirkt, je feſter wir an dieſelbe glauben. 
Dieſe Überzeugung wird den Ton der Ehrfurcht ſeiner Erzählweiſe ein— 
hauchen, damit er das, was wir aus Gottes Hand empfangen haben, als 
ein rechter Haushalter über Gottes Geheimniſſe ſeinen Kindern mitteilen 
kann. Auch äußerlich und hörbar ſoll die bibliſche Geſchichte alle eigene 
Zuthat überragen. Darum iſt ein demütiges Herz das notwendigſte Er— 
fordernis eines guten Erzählers bibliſcher Geſchichten. (K. Kalcher im 
Brandenb. Schulblatt.) 


Ein hodverdienter Vorkämpfer deutſcher Sprache und Litteratur 
in England. 


Der deutſche Mann, von dem in dieſem Aufſatze geſprochen wird, iſt 
hochberühmt in England, ſelbſt in Irland und in Auſtralien; auch auf 
amerikaniſchen Univerſitäten kennt man ihn. Aber in Deutſchland ſelbſt 
ſcheint man ihn nicht zu kennen. So enthalten z. B. ſelbſt die allerneueſten 
Ausgaben des Brockhaus' ſchen und des Meyer'ſchen Konverſations-Lexikons 
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keine Silbe über ihn. Schreiber dieſes hörte von den Leiſtungen des 
Mannes zum erſten Mal durch engliſch-amerikaniſche Profeſſoren. Doch 
über ſeinen Lebensgang wußten wir nichts. Dieſe arge Lücke unſers 
Wiſſens füllt nun ein deutſcher Univerſitäts-Gelehrter, Dr. Alexander Tille 
von Bonn, aus durch eine längere warmherzige, zunächſt in der Berliner 
„Zukunft“ veröffentlichte, höchſt intereſſante Arbeit, die wir hier in einem 
ſorgfältigen, alles Weſentliche umfaſſenden Auszuge mitteilen. 
* * 


Über die Stellung der deutſchen Sprache und Litteratur in den Ver— 
einigten Staaten iſt man in Deutſchland durch die Deutſch-Amerikaner, 
wie z. B. Karl Knortz, gut unterrichtet; über die entſprechenden Verhält— 
niſſe in England weiß man ſo gut wie nichts, und was man zu wiſſen 
meint, iſt meiſt falſch. 

Seit den Tagen Byrons, Coleridges und Carlyles haben einzelne 
litterariſche Kreiſe Englands für beſtimmte Erſcheinungen auf dem Felde 
der deutſchen Litteratur eine gewiſſe Teilnahme gezeigt. Goethe und Heine 
find die beiden bekannteſten deutſchen Dichter. Dann kommen in der all— 
gemeinen Achtung Lenau und Scheffel. Wer Goethes Stellung in England 
mit Shakeſpeares Stellung in Deutſchland vergleichen wollte, beginge einen 
groben Irrtum. Shakeſpeare in Deutſchland, — das iſt eine Jahrhunderte 
lange Geſchichte, voll der merkwürdigſten Ereigniſſe von ungeheurer Trag⸗ 
weite; Goethe in England, eine Epiſode. Noch heute giebt es keine eng— 
liſche Geſamtausgabe von Goethes Werken, geſchweige denn eine, die hin— 
ſichtlich des einfachen Textverſtändniſſes auch nur Annehmbares leiſtete. 

Karl Adolf Buchheim, Profeſſor am Kings College in London, 
hat im letzten Menſchenalter mehr als irgend ein anderer für deutſche Litte— 
ratur und Sprache in Großbritanien und Irland gethan. Wie ſo viele 
bedeutende Männer Oſterreichs iſt Buchheim ein Mähre von Geburt; er 
wurde dort am 22. Januar 1828 geboren; und das Vaterland des Come— 
nius ſcheint ihm ein tüchtiges Teil pädagogiſcher und litterariſcher Talente 
mit auf den Lebensweg gegeben zu haben. Was ſeine Eltern waren, weiß 
ich nicht; auch auf welche Weiſe er ſeine Jugend verlebte, habe ich nicht er— 
kunden können. Wie ſo viele deutſche und deutſch-öſterreichiſche Zeit⸗ 
genoſſen tritt er zum erſten Male im Jahre 1848 an die Offentlichkeit. Er 
ſtudierte damals an der Univerſität Wien nach Abſolvierung der ſogenannten 
„Philoſophie“, des höheren zweijährigen Kurſus, Pädagogik und beſchäftigte 
ſich, damals neunzehn Jahre alt, mit allerhand litterariſchen Arbeiten, Novel— 
len, Gedichten und Skizzen, die in zahlreichen ſüd- und norddeutſchen Blät— 
tern nachgedruckt wurden. In der Studentenſchaft Wiens ſpielte, wie Zeit— 
genoſſen erzählen, der junge Dichter eine bedeutende Rolle. Seinem Liede 
„Die luſtige Legion“ widerfuhr die Ehre, von Franz Liszt komponiert zu 
werden, und es machte in Begleitung dieſer Kompoſition bald die Runde 
durch die Liederbücher deutſcher Sprache. Beim Ausbruch der Wiener 
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Märzrevolution von 1848 trat Buchheim als Hauptmann in die „Akade⸗ 
miſche Legion“ ein und gab zugleich mit einem andern hochbegabten Mit— 
gliede dieſer Schar ein politiſches Studentenblatt heraus. Im Oktober fiel 
Wien, — und nun ward für den ſoldatiſchen und litterariſchen Rädelsfüh— 
rer der Studentenbewegung der Boden des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates bald 
zu heiß. Buchheim verließ die Heimat, um zunächſt in Leipzig, Brüſſel, 
Zürich und dann in Paris ſein Glück zu verſuchen. Mit hiſtoriſchen, poli— 
tiſchen und litterariſchen Arbeiten verdiente er ſich kümmerlich ſein Brot, 
oft ſo kümmerlich, das er mehr als ein Mal der nackten Not gegenüberſtand. 

Er zog nun, ohne des Engliſchen mächtig zu ſein, nach London, um 
dort ſein Glück zu verſuchen, ſicherlich ohne eine Ahnung davon, daß er 
dereinſt Reformator des höheren deutſchen Unterrichts in Großbritan— 
nien werden würde. Ende 1851 langte er dort an, immer noch, ohne mit 
ſeinen akademiſchen Studien zu einem äußeren Abſchluß gelangt zu ſein, 
mittellos und freundlos und in einer Zeit, wo London von aus der Heimat 
geflüchteten Deutſchen zum Teil mit Namen von gutem Klange förmlich über— 
laufen war. Eine zufällige Bekanntſchaft mit einem deutſchen Mitarbeiter 
der London Times, der adeliger Herkunft war, verſchaffte ihm kümmerlich 
bezahlte Überſetzungsarbeit. Der Herr ſtand in Beziehungen zu einem 
öſterreichiſchen Verlagshauſe, von dem er fünf Thaler für den Bogen der 
Überſetzung erhielt. Davon behielt er drei für ſich, ließ den Bogen für 
zwei Thaler von Buchheim überſetzen und ſchrieb ſeinen Namen aufs Titel— 
blatt. Um ſich wenigſtens als Überſetzer ſelbſtändig zu machen, bot Buch— 
heim einem deutſchen Verlage eine Überſetzung des Romanes Bleakhouſe 
von Dickens an, der damals in wöchentlichen Lieferungen herauskam. Am 

Tage nach dem Erſcheinen der zwei Bogen ſtarken engliſchen Lieferung ſollte 
die Überſetzung jedesmal nach Deutſchland abgehen. Der Antrag wurde 

angenommen, und als die erſte Nummer erſchien, ſetzte ſich Buchheim in der 
höchſten Not an die Arbeit. Er ſchrieb und ſchrieb volle vierundzwanzig 

Stunden, und als er eben das fertige Manuffript auf die Poſt bringen 

wollte, erhielt er von dem Verleger die Anzeige, er habe ſich entſchloſſen, 

auf die Veröffentlichung der Überſetzung zu verzichten, da ein ihm befreun— 
deter Verleger eine Überſetzung des Romans angezeigt habe. 

Trotz der bitterſten Not förderte Buchheim ſeine akademiſchen Studien 
weiter und promovierte mit einer lateiniſchen Abhandlung in Roſtock zum 
Doktor der Philoſophie, um ſich dann in Großbritannien dem Lehrerberuf 
zu widmen. Mit dem Lehrerſtand war es damals in England traurig be— 
ſtellt. Nur die untergeordnetſten Perſönlichkeiten gehörten ihm an. Ein 
Lehrer war für die wohlhabenderen Klaſſen ein Paria; und in jenen Tagen, 
wo ſich in London allerhand deutſche Schneider und Ladendiener als Sprach— 
lehrer niederließen, war es der Lehrer der modernen Sprachen ganz be— 
ſonders. Unter ſolchen Umſtänden war es nicht gerade erfreulich, ſich die— 
ſem Berufe zu widmen. Buchheim mußte auf der unterſten Stufe anfangen. 
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Die erſte Privatſtunde hatte ihm ein „Zufall“ verſchafft, aber ſchon ſein erſter 
Schüler erkannte das Lehrtalent des deutſchen Magiſters und empfahl ihn 
weiter; und langſam bildete ſich um ihn nun ein feſter Kreis von Schülern, 
die ſeinen Unterricht ſuchten. Daneben ruhte jedoch auch die litterariſche 
Thätigkeit nicht ganz. 1852 erſchien ſein geſchichtlicher Roman „Die 
Rebellen von Lübeck“. Unmittelbar darauf wurde ſeine litterariſche Thatig- 
keit jedoch auf ein anderes Feld gelenkt, auf das der pädagogiſchen Littera— 
tur, auf dem er ſeine bedeutendſten Leiſtungen geliefert hat. Von dem 
Stande der in England in den vierziger und fünfziger Jahren gebrauchten 
Lehr⸗ und Leſebücher des Deutſchen kann ſich niemand eine Vorſtellung 
machen mit ihren zahlloſen, teils ganz unſinnigen, teils ſchiefen, teils un— 
genauen Regeln, die ſich meiſt auf eine oberflächliche Lektüre von Leſſings 
und ſeiner Zeitgenoſſen Schriften ſtützen und den modernen Sprachgebrauch, 
namentlich der geſprochenen Sprache, ganz vernachläſſigen. Aber die geiſt— 
loſen, ja oft ganz ſinnloſen und von Fehlern wimmelnden Leſeſtücke über— 
trafen die grammatiſchen Lehrbücher noch an Unbrauchbarkeit. Wenn noch 
heute in dem meiſtgebrauchten engliſchen Lehrbuch der deutſchen Litteratur— 
geſchichte Goethes Gattin ſeit der erſten Auflage Chriſtine Vulpine (ſtatt 
Chriſtiane Vulpius) heißt, ohne daß die pädagogiſche Kritik das rügte, ſo 
wird man ſich nicht wundern, wenn es die Hauptaufgabe des Dutzends deut— 
ſcher Dozenten an britiſchen Univerſitäten in den letzten vierzig Jahren war, 
erſt einmal vernünftige Lehrbücher für den Unterricht zu ſchaffen, ohne den 
eine höhere Sprachbildung auf den Univerſitäten ja nicht zu erzielen iſt. 

Und gerade hierin iſt Buchheim bahnbrechend vorangegangen und hat 
nach und nach, trotz endloſen Mühſeligkeiten, den geſamten deutſchen Sprach 
unterricht Großbritanniens reformiert. Gleich das erſte Büchlein, das er 
einführte und in einer für engliſche Schulen bearbeiteten Ausgabe heraus— 
gab, war ein glücklicher Griff und ein großer Wurf. Es waren Niebuhrs 
„Griechiſche Heroengeſchichten“, die der große Hiſtoriker ſeinem drei Jahre 
alten Söhnchen Markus erzählt hatte; obwohl es gegen alles Herkommen 
verſtieß, hatte das Buch in Buchheims Bearbeitung einen rieſigen Erfolg. 
Kein deutſches Leſebuch hat ſich in England je einer ſolchen Verbreitung er— 
freut, die es durch ſeinen Stoff wie feine Bearbeitung aber auch in gleichem 
Maße verdiente. Damit war die einzige Bahn betreten, die in England, 
das eine Centraliſation der Unterrichtsverwaltung nicht kannte, zu einer 
Hebung des deutſchen Unterrichtes führen konnte. Andere kleinere Leſe— 
bücher, zunächſt für Kinder, folgten und bahnten allmählich den Weg zur 
Einführung deutſcher Klaſſiker in die Schulen. 

Was einen genügenden Unterricht in der deutſchen Sprache in dem 
Vereinigten Königreiche unmöglich machte, war der Mangel an leicht zu— 
gänglichen deutſchen Klaſſikerausgaben mit litteraturgeſchichtlichen Einlei— 
tungen, mit Analyſen der Litteraturwerke und zuverläſſigen, den Text beglei— 
tenden und auf das Verſtändnis älterer Schüler berechneten Anmerkungen. 
25 
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Das Wagnis der Schaffung einer Muſterausgabe, die für die höheren 
Schulausgaben der Folgezeit ein bindendes Vorbild fein ſollte, bot keines 
wegs beſondere Ausſicht auf Erfolg. Gleichwohl war die Schaffung ſolcher 
Bücher die unerläßliche Vorbedingung für die Schaffung eines höheren 
Unterrichtes im Deutſchen, den es bis dahin in England noch nicht gab. 
Buchheim wählte mit ſicherem Verſtändnis für die Bedingungen des Ge— 
lingens Schillers „Wallenſtein“ zum litterariſchen Träger ſeines Planes 
und ſchuf mit ſeiner Ausgabe der Wallenſtein-Trilogie die erſte muſter— 
giltige Ausgabe eines deutſchen Klaſſikers in England und damit eine neue 
Phaſe des deutſchen Unterrichtes im Auslande. 

Das Buch war im Manuſfkript fertiggeſtellt und Buchheim bot es einem 
Londoner Verlage an. Der Verleger hatte gerade aus den Kolonien einen 
rieſigen Auftrag auf Buchheims „Griechiſche Heroengeſchichten“ erhalten 
und nahm deshalb das Anerbieten freudig an, da er meinte, es handle ſich 
dabei um etwas ganz Ahnliches wie bei Niebuhrs ſchönem Kinderbuch. 
Er hatte weder von dem Inhalt noch von dem Umfang des Buches noch 
gar von verſchiedenen Stufen des Unterrichtes eine Ahnung. Als aber 
dann Bogen auf Bogen aus der Druckerei kam und der Text noch immer 
kein Ende nehmen wollte, geriet der Buchhändler in Verzweiflung und 
wollte den Druck ſchon mitten in den „Piccolomini“ abbrechen. Nur mit 
größter Mühe ließ er ſich dazu bewegen, die ganze Trilogie drucken zu laſſen. 
Das Buch hatte, da die Zeit eben reif war für die Neueinführung einer 
Oberklaſſe des Deutſchen an den höheren Schulen, einen großen Erfolg, 
und der Verleger ſah ſich zu ſeiner eigenen Überraſchung glänzend belohnt. 

Buchheim trat damit unbeſtritten an die Spitze des deutſchen Unter— 
richtes in Großbritannien, und als im Jahre 1863 am Kings College in 
London die Profeſſur der deutſchen Sprache und Litteratur vakant wurde, 
da hätte es kaum der Empfehlung von Jakob Grimm, Arnold Ruge und 
G. G. Gervinus bedurft, um ihm die Berufung zu ſichern. Während die 
alten Univerſitäten Englands, Orford und Cambridge, damals noch viel zu 
zäh an dem klaſſiſchen Zopfe feſthingen, um die modernen Sprachen auch 
nur zu beachten, hatten ſich die beiden höchſten Lehranſtalten der Weltſtadt 
London, das Kings College und das Univerſity College, ſchon damals auf 
die moderne Seite geworfen und füllten, obgleich dem offiziellen Range nach 
nicht Univerſitäten und daher auch nicht berechtigt, akademiſche Grade zu 
verleihen, doch für London die Stelle von Univerſitäten aus. Durch die 
Profeſſur trat Buchheim mit Einem Schlage in einen weitreichenden, be— 
friedigenden Wirkungskreis ein und erhielt auf ſeinem Gebiete einen Ein— 
fluß, wie ihn kein anderer hatte. Seine Vorleſungen über deutſche Littera— 
turgeſchichte haben von Anfang an eine rieſige Anziehungskraft bewieſen, 
auch für nicht⸗ immatrikulierte Studenten. Ich kenne einen Lehrer des 
Deutſchen, der täglich dreißig engliſche Meilen weit her nach London kam, 
um ſie hören zu können. Von da an war die Hebung des deutſchen Unter— 
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richtes in Großbritannien in großem Maßſtabe Buchheims Ziel, und die 
eigentümlichen Lehrverhältniſſe ſeiner neuen Heimat ermöglichten ihm eine 
direkte Beeinfluſſung aller höheren Lehranſtalten. Nach britiſchem Brauch 
prüft nämlich der Lehrkörper einer Schule, Akademie oder Univerſität nie— 
mals ſelbſt die eigenen Schüler, ſondern die Prüfung geſchieht ſtets unter 
Zuziehung einer für jedes Fach faſt jedes Jahr wechſelnden Lehrkraft von 
einer entſprechenden andern Anſtalt. Daß Buchheim von allen Seiten in 
erſter Linie zugezogen wurde, war nach allem, was er für den höheren 
Unterricht des Deutſchen gethan hatte, nicht gerade ein Wunder. Schon 
vorher war er zum Prüfungskommiſſar des Deutſchen am College of Pre— 
ceptors gewählt worden, und ſchon 1865 wurde er zum Prüfungskommiſſar 
der deutſchen Sprache und Litteratur an dem gewaltigſten Prüfungskörper 
der Welt, der University of London, ernannt; er hat dieſe Stelle in einem 
Cyklus von fünf Jahren dreimal bekleidet. In Oxford war er Kommiſſar 
für die Vergebung eines Reiſeſtipendiums für Deutſch, und als Cambridge 
ſeine Abteilung für moderne und mittelalterliche Sprachen einrichtete, war 
er einer der erſten auswärtigen Examinatoren. Faſt jede britiſche Prüfungs⸗ 
kommiſſarliſte weiſt ſeinen Namen auf. Mir iſt er an der Victoria Uni- 
versity, in der Society of Arts, der Civil Service Commission, dem 
Oxford and Cambridge Examination Board und dem Examination 
Board for Intermediate Examination of Ireland begegnet. Ja, weit 
über Englands Grenzen hinaus reicht ſein Einfluß: vor ein paar Jahren 
war er deutſcher Prüfungskommiſſar für die University of New Zealand 
in Auſtralien. 

Auch an ſonſtigen Ehrenſtellen hat es ihm nicht gefehlt. Das College 
of Preceptors machte ihn zum Mitglied ſeines Council'' und ernannte 
ihn ſpäter zum Fellow.“ In den achtziger Jahren erhielt er die Stelle 
eines Inſtruktors des Deutſchen für die jungen Prinzen und Prinzeſſinnen 
von Wales; fie verdanken ihm außer ihren deutſchen Sprach- und Littera⸗ 
turkenntniſſen eine begeiſterte Vorliebe für alles Deutſche, die in Groß— 
britannien eine doppelt auffällige Erſcheinung iſt, ſich aber bei Anläſſen 
aller Art deutlich genug äußert. 

Als im Jahre 1870 eine große Anzahl deutſcher Lehrer aus Frankreich 
ausgewieſen wurde, verſchaffte Buchheim allen, die ſich an ihn und das 
Hilfskomitee des Londoner Turnvereins wandten, durch ſeinen perſönlichen 
Einfluß Stellen in Großbritannien; auch ſpäter iſt eine große Anzahl der 
wichtigſten Stellenbeſetzungen im deutſchen Lehrfach durch ſeinen perſönlichen 
Einfluß oder auf ſeine fachmänniſche Empfehlung hin vorgenommen worden. 

Aber auch in ſeiner einflußreichen Stellung als Profeſſor an dem be— 
deutendſten Londoner College iſt er ſeiner Lebensaufgabe, der Reform des 
Unterrichtes in der deutſchen Sprache und Litteratur in Großbritannien, 
mit Hilfe entſprechender, den beſonderen engliſchen Verhältniſſen angepaßter 
Lehrbücher, nicht untreu geworden, ſondern hat trotz einer aufreibenden. 
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Lehr⸗ und Prüfungsthätigkeit aus eigener Kraft eine ganze Reihe von aus— 
gezeichneten engliſchen Schulausgaben deutſcher Klaſſiker geſchaffen. Der 
Univerſitätsverlag von Orford hat dieſe German Classics’’ verlegt. 
Die amerikaniſche Ausgabe iſt bei Macmillan in New Pork erſchienen. 
Und wie in den ſechziger Jahren jeder junge Brite und jede junge Britin, 
wenn ſie höheren deutſchen Unterricht in einer Lehranſtalt empfangen haben, 
Buchheims Wallenſtein benutzt hat, ſo iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß, 
wer in der Schule oder in den praktiſchen Ubungen auf der Univerſität keines 
der braunen Bändchen aus Buchheims Reihenfolge geleſen hat, nur eines 
Unterrichts zweiter Klaſſe teilhaftig geworden iſt. 1868 iſt als erſtes 
Bändchen Goethes Egmont erſchienen; bei Schillers Wilhelm Tell hat ſich 
die Wirkung abermals verſtärkt. Die Zeit ward eben allgemach reif für 
dieſe Grundlagen und unumgänglichen Hilfsmittel des höheren Unterrichtes. 
Die Tellausgabe iſt auch von allgemeiner Bedeutung für die Würdigung 
dieſes Dramas. Erſt ſie hat Börnes witzige, aber der eigentlichen ſach— 
lichen Unterlage entbehrende Kritik des Dramas in kleine Stückchen zerfetzt, 
indem ſie nachwies, daß Börne Schillers Quellen hätte tadeln und das 
Oberdeutſche beſſer hätte lernen ſollen, ehe er ſolches Zeug ſchrieb. Später 
ſind noch Leſſings Minna von Barnhelm und Nathan der Weiſe, die erſten 
vier Bücher von Goethes Dichtung und Wahrheit und Schillers Jungfrau 
von Orleans gefolgt. „Hiſtoriſche Skizzen“ aus Schillers beiden Geſchicht— 
werken haben ſich angeſchloſſen. Neuerdings hat Buchheims Ausgabe der 
„Maria Stuart“ eine bisher überſehene Quelle Schillers nachgewieſen. 
Heines „Harzreiſe“ und andere Proſa in Auswahl, Beckers „Friedrich der 
Große“ und Halms „Griſeldis“ ſind mit der Zeit noch hinzugekommen, 
alle aus der Feder des unermüdlichen Herausgebers. Aber dieſe Schul— 
ausgaben und Ausgaben für den akademiſchen Unterricht ſind mehr als 
bloße Ausgaben für junge Leute, die erſt die deutſche Sprache lernen wollen. 
Jede von ihnen iſt zugleich ein in ihrer Weiſe muſterhaftes Stück deutſcher 
Litteraturgeſchichte, Stoffgeſchichte und Problemgeſchichte, und ſie haben 
den Sinn für das Studium der deutſchen Litteratur in England in weite 
Kreiſe getragen. Der umfaſſende engliſche Apparat, der gelegentlich faſt 
die Hälfte eines Bandes füllt, iſt das beſte engliſche Nachſchlagemittel über 
die näheren Umſtände, die Entſtehung, die Quellen der betreffenden Littera— 
turwerfe, ſelbſt die Encyclopaedia Britannica nicht ausgenommen. Buch— 
heims Sammlung „Deutſche Lyrik“, in der die beſten Leiſtungen der deut— 
ſchen Lyrik ſeit der Reformation vereinigt ſind, kann man in den Taſchen 
von Seeleuten in den auſtraliſchen Meeren ſehen, und in indiſchen Zeitungen 
wird fie citiert. Seine „Deutſchen Balladen und Romanzen“, gleich der 
Deutſchen Lyrik in den Golden Treasury Series erſchienen, ſind ein Lieb— 
lingsbuch von engliſchen Schulknaben. 

Was Buchheim als Mitarbeiter der angeſehenſten engliſchen Zeit— 
ſchriften für die Kenntnis deutſcher Litteratur in England gethan und was 
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er für die Richtigſtellung von in England verbreiteten Irrtümern über 
Deutſchland geleiſtet hat, das wäre ein ganzes Kapitel für ſich. Im Luther⸗ 
jahre hat er mit dem Rektor des Kings College zuſammen einen Lutherband 
herausgegeben, der von ihm außer einem trefflichen Eſſay, The political 
course of the Reformation,“ eine ſcharfgeſpitzte Überſetzung von Luthers 
berühmter Flugſchrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation“ enthält. 
(Ill. St.⸗Z.) 


Todesanzeige. 


Am Donnerstag, den 17. September, entſchlief Herr Karl Gottlob 
Pfeiffer, emeritierter Lehrer in Frankenmuth, Mich. Derſelbe war am 
25. Mai 1814 in Stuttgart, Königr. Württemberg, als Sohn eines Arztes 
geboren. In ſeinem elterlichen Hauſe wohnte Gottes Wort und wurde eine 
ſtrenge Zucht gehandhabt. Er beſuchte vier Jahre lang das Gymnaſium, 
und wurde dann Amtsſchreiber und Rechnungsreviſor in Oberſtenfeld. Die 
politiſchen Wirren ſeines Heimatſtaates trieben jedoch den 18jährigen Jüng— 
ling in die Fremde; er ließ ſich in die franzöſiſche Fremdenlegion anwerben 
und kämpfte in Algier gegen die Kabylen zuerſt als gemeiner Soldat, dann 
als Unteroffizier acht Jahre lang. Nach Europa zurückgekehrt, wollte er ſich 
in Baſel zum Heidenmiſſionar ausbilden laſſen, wanderte aber, als dieſer 
Plan ſich zerſchlug, nach Amerika aus. In New Orleans gab er zuerſt 
einige Jahre als Hauslehrer Privatunterricht in der deutſchen und fran— 
zöſiſchen Sprache, übernahm im Jahre 1852 eine unierte Schule, gab dieſe 
aber 1856 auf, da er zur Erkenntnis der lutheriſchen Lehre kam. 1858 wurde 
er nach Detroit, Mich., an die dortige lutheriſche Gemeindeſchule berufen, 
ſiedelte aber ſchon im folgenden Winter nach Frankenmuth über, wo er vom 
Januar 1859 bis März 1886 einer Schule vorſtand. Zunehmende Schwäche 
nötigte ihn, ſein Amt niederzulegen, ſo daß er die letzten zehn Jahre als 
emeritierter Lehrer hier wohnte. Es hat ihm in ſeinem Leben nicht an 
mancherlei Kreuz gefehlt. Es ſei davon nur mitgeteilt, daß ihn in Afrika 
ein Sonnenſtich traf, an deſſen Folgen er bis ins Alter zu leiden hatte; daß 
er zweimal durch Feuer all ſein Hab und Gut verlor; daß ſeine erſte Frau, 
mit der er 1849 in New Orleans getraut wurde, ihm 1875 von der Seite 
geriſſen wurde; daß fünf Kinder ihm in die Ewigkeit vorausgingen. Dazu 
kam, daß er, eine empfindſame Natur, auch an kleinen Widerwärtigkeiten 
ſchwer trug. So ſprach er öfter bei aller Sehnſucht nach dem Himmel ſein 
Bangen vor einem ſchweren Todeskampf aus. Gerade hierin hat nun Gott 
ſein Wünſchen über Verſtehen erfüllt. Samstag, den 12. September, hatte 
er einen Schlaganfall, der ihm die linke Seite lähmte und den Gebrauch der 
Zunge beeinträchtigte. Obwohl er bis zum Ende ſein volles Bewußtſein 
behielt und die Sprüche, Liederverſe und Gebete, die ihm vorgeſagt wurden, 
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verſtand, zeigte er doch kein Gefühl irgend welcher Schmerzen, äußerte keine 
Klagen und Wünſche, ſondern lag ganz ruhig. Sichtlich aber nahm die 
Schwäche zu, und nach fünftägigem Liegen hauchte er ganz ſanft ſeine Seele 
aus. Es war ein lieblicher, ruhiger Abſchluß eines vielbewegten Lebens. 
Am Montag, den 21. September, haben wir ihn zu ſeiner letzten Ruhe 
beſtattet. Seinem Sarge, der von ſechs Lehrern der hieſigen Gemeinde 
getragen wurde, folgte ſeine tiefbetrübte Witwe, die zweite Gattin, zwei 
Söhne, zwei Töchter und der Schwiegerſohn, Herr Paſtor G. A. Bernthal, 
ſowie eine große Schar Freunde und Schüler von nah und fern. In der 
Leichenpredigt wurde auf Grund von Ebr. 13, 7. gezeigt, daß eine Gemeinde 
das Andenken ihres ehemaligen Lehrers dadurch ehren ſolle, daß ſie das 
Wort Gottes, welches er ſeinen Schülern geſagt, und durch welches er ihnen 
ein Führer zum Himmel geworden war, behalte und feſthalte. Im Blick 
auf dies über alles Verſtehen herrliche Gut, das ſie ihm verdankt, müſſen 
dann alle Schwächen, die man etwa an ihm entdeckte, verſchwinden und ver— 
blaſſen. In dieſem Sinn möge durch Gottes Gnade auch das Gedächtnis 
dieſes Entſchlafenen im Segen bleiben. E. A. Mayer. 


— 
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Nachmittagsunterricht. Der berühmte Nervenarzt Dr. A. Eulenburg 
veröffentlichte vor kurzem einen Artikel über Schulnervoſität und Schul— 
überbürdung, in welchem er auch für die Aufhebung des Nachmittagsunter— 
richts eintritt. Anlaß dazu gaben Unterſuchungen, die man in Bezug auf 
die Ermüdbarkeit der Schulkinder angeſtellt hat. So konnte z. B. Griesbach 
bei ſeinen in Elſäſſer Schulanſtalten vorgenommenen zahlreichen Empfin— 
dungsmeſſungen den direkten Beweis liefern, daß nach dem Morgenunter— 
richt das normale Empfindungsvermögen um zwei Uhr Nachmittags noch 
nicht zurückgekehrt iſt. „Wenn unter dieſen Umſtänden das noch müde Ge— 
hirn aufs neue in Anſpruch genommen wird, ſo kann das, wie Griesbach 
hervorhebt, auf die Dauer zu ernſtlichen Schädigungen der Geſundheit 
führen. Es iſt daher, wenn ſchon durchaus Nachmittagsunterricht ſein 
muß, was Eulenburg übrigens beſtreitet, bei deſſen Anſetzung mit großer 
Vorſicht zu verfahren. Statt um zwei Uhr dürfte unter allen Umſtänden 
nicht vor drei Uhr zu beginnen ſein, wodurch freilich die Tagesordnung, an 
den kurzen Wintertagen zumal, noch mehr zerriſſen und noch uneinheitlicher 
geſtaltet würde. Auch ſo haftet dem Nachmittagsunterricht der Vorwurf 
an, daß bei ſeinem Hinzukommen eine dreimalige tägliche Beanſpruchung 
des Gehirns durch die Schule bedingt wird, zum drittenmal dann, wenn 
die Kinder ſich an ihre oft zeitraubenden häuslichen Schularbeiten begeben. 
Der Nachmittagsunterricht hat überdies viele anderweitige Nachteile. Er 
bewirkt, namentlich in Großſtädten bei den weiten Entfernungen, eine ſolche 
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Zeitvergeudung und mangelhafte Beaufſichtigung der Schulkinder, ſolche 
Störungen des gemeinſamen Familienlebens, Undurchführbarkeit einer ein— 
heitlichen und gemeinſamen Tiſchzeit und im Zuſammenhang damit auch 
unregelmäßige Lebensweiſe und Ernährung der Kinder; er iſt zu alledem ſo 
unerſprießlich und bei einigermaßen vernünftiger Anordnung des Stunden— 
plans ſo vollkommen entbehrlich, daß ſeine fortgeſetzte Beibehaltung als ein 
ſchreiender und nicht zu duldender Anachronismus aufgefaßt werden muß. 
Die erſte, dringendſte ſchulhygieiniſche Forderung, von der unter keinen Um- 
ſtänden abgegangen werden ſollte und die von der öffentlichen Meinung 
unter Anwendung der kräftigſten Mittel nötigenfalls zu erzwingen wäre, 
ſollte ,Fort mit dem Nachmittagsunterricht!' lauten. Wenn der Wochen— 
lehrplan infolge deſſen um zwei oder drei Stunden hier und da verkürzt 
werden müßte, um ſo beſſer; es dürfte aber kaum nötig ſein, da man an ſo 
vielen Orten mit 26 bis 30 wiſſenſchaftlichen Lehrſtunden in den Unter- und 
Mittelklaſſen der Gymnaſien, alſo mit vier bis fünf Unterrichtsſtunden täg— 
lich, vollſtändig auskommt.“ 

Fremdwörter in der Bibel. Die deutſche Bibel weiſt, trotz der 
Mannigfaltigkeit des Inhalts, in der lutheriſchen Überſetzung nur fünf 
Fremdwörter auf, nämlich: „Muſik, Sekte, Pſalter, Arche, disputieren.“ 
Von dieſen iſt „Muſik“ völlig deutſch geworden, und die andern ſind ſo 
eingebürgert, daß man fie als Fremdwörter kaum mehr empfindet. Umſo⸗ 
mehr iſt das reine Deutſch bei Luther zu verwundern, als in jener Zeit 
noch mehr als in der unſrigen vom Auslande Sprachanleihen gemacht wor— 
den ſind. 

Unter den Lehrkräften Großbritanniens gewinnen die „Ladies“ die 
Überhand. Vor 20 Jahren zählte das Land Albions 11,616 männliche 
und 14,901 weibliche Lehrer; letztes Jahr erfreute ſich Großbritannien 
26,270 männlicher und 66,310 weiblicher Peſtalozzijünger. 

Orgelpfeifen aus Porzellan bilden die Erfindung einer deutſchländi⸗ 
ſchen Firma. Im Gegenſatz zu den bisher üblichen Orgelpfeifen aus Holz 
und Zinn, die an dem großen und ſtets ſchwer empfundenen Übelſtande 
litten, daß der Ton bedeutend durch den Temperaturwechſel beeinflußt 
wurde, bleibt bei den Porzellan-Orgelpfeifen der Ton ſtets der gleiche, 
mag die Luft kalt, trocken oder feucht ſein. Auch ſoll der Ton weit ſchöner 
und voller ſein, als bei den Holz- und Zinnpfeifen. Dazu kommt noch, 
daß die Stimmung der einzelnen Porzellan-Orgelpfeife durch eine leicht 
zu handhabende Schienenvorrichtung ſchnell und vollſtändig tonſicher aus⸗ 
geführt werden kann. 

Der tiefſte See der Welt, von dem man weiß, iſt der See Baikal in 
Sibirien. Bei einer Oberfläche von 9000 Quadratmeilen, welche der des 
Erieſees faſt gleichkommt, iſt er 4000 bis 4500 Fuß tief, enthält alſo faſt 
ſo viel Waſſer wie der See Superior. Seine Oberfläche iſt 1350 Fuß über 
dem Meeresſpiegel, ſein Boden nahezu 2900 Fuß darunter. 
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Bevölkerungsdichtigkeit der Erde. Europa zählt 95 Einwohner auf 
die engliſche Quadratmeile, Aſien 48, Afrika 15, Amerika 8, Ozeanien und 
die Polarregion 3, Auſtralien 1. Im ganzen beträgt die durchſchnittliche 
Dichtigkeit der Bevölkerung des Erdballes 28 Perſonen auf die engliſche 
Quadratmeile. Wenn wir dieſe Rechnung umkehren, ſo ſehen wir, daß 
Europa jedem ſeiner Einwohner einen Raum von ſieben Acker zur Ver— 
fügung ſtellen kann, Aſien 13, Afrika 44, Amerika 78, die ozeaniſchen In⸗ 
ſeln und die Polarregionen 210, Auſtralien gar 589 Acker, die ganze Erde 
aber würde jedem ihrer Kinder durchſchnittlich 23 Acker zu bieten haben. 
Wie man ſieht, hat alſo unſere Erde noch Raum für ſehr viele Bewohner. 


Litterariſches. 


Theological Quarterly. Published by the Lutheran Synod of 
Missouri, Ohio, and other States. St. Louis: Concordia Pub- 
lishing House. Subscription Price: $2.50 a year; to Sub- 
scribers of Lehre und Wehre,“ $2.00. 


At last, and none too soon! We have been looking for this beacon-light, 
since Synod, at its last session in Fort Wayne, passed the resolution to pub- 
lish a Theological Periodical in the English language, and now after the first 
number has dropped from the press we gladly announce this fact to all our 
readers as an event in the History of our Synod. The true Lutheran Church 
on this side of the Atlantic has been constrained to battle for “God's Word 
and Luther’s doctrine pure’’ principally in the German language, and has been 
well represented throughout the world by its German literature. On account 
of this, however, true Lutheranism has been misrepresented, here and abroad. 
The light was under a bushel whilst quite a number of friends were inquiring 
for it, and we were in need of another candlestick to put it on, so that it give 
light unto all that are in the house. This new periodical is a well-burnished 
candlestick and in every respect an able and true representative of ours over 
against other periodicals of its kind. Contents, as well as its outward ap- 
pearance are first class. The editor and the publisher have succeeded in 
giving to English Theological Literature of this country an excellent speci- 
men of its kind. The Quarterly presents 128 pages of solid and idiomatic 
reading matter. It can not fail to be received with great satisfaction as a 
most helpful and timely contribution for the equipment of our pastors and 
teachers. L. 


Erzählungen für die Jugend. 35. Bändchen. Aus Angſten und 
Nöten. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1896. 
Preis: 25 Cents. 

Auch dieſes Bändchen der in unſerm Concordia Verlage erſchienenen „Erzäh— 
lungen für die Jugend“ ſei hier allen denen empfohlen, die ihren eigenen oder 
ihren Schulkindern geſunde und die Katechismuswahrheiten einſchärfende Lektüre 
in die Hand geben wollen. Auf geſchichtlichem Hintergrunde wird hier gezeigt, 
welch ein koſtbares Gut der Friede im Lande iſt, den Dr. Luther mit Recht zum 
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täglichen Brot rechnet. Die Erfahrungen einer frommen Familie zu Anfang des 
ſiebenjährigen Krieges und die gnädige Durchhilfe Gottes bei allen Nöten und Ge— 
fahren werden in dem Büchlein recht volkstümlich und intereſſant beſchrieben. 
Auch die Herren Schulmeiſter ſollten jede Gelegenheit benutzen, um ſonderlich auch 
den Knaben dieſe Erzählung zu empfehlen. L. 


Deutſch⸗Amerikaniſche Feldblumen. Gedichte von H. Ruhland. 
Verlag von Geo. Brumder, Milwaukee, Wis. 81.25, Porto 5 Cts. 
Leinwandband. 

Den Kollegen und dem Publikum bietet hier Herr Lehrer Ruhland in Chicago 
ein neues Produkt ſeiner Muße und Muſe. Der Verfaſſer iſt bereits durch frühere 
Sammlungen ſeiner Gedichte bekannt, die unter dem Titel „Ahrenleſe“ und 
„Gedenke meiner“ erſchienen ſind. Er bedarf alſo keiner weitläufigen Ein— 
führung. Manche Leute leſen grundſätzlich keine Gedichte, manche nur ihre eigenen; 
andere finden ſich ganz beſonders durch Reime und Verſe angezogen. Die Feld— 
blumen haben vor vielen andern Gedichtſammlungen den Vorzug, daß ſie keinen 
anſtößigen und widerlichen, ſondern einen chriſtlichen, oft auch einen echt patrio— 
tijden Duft von fic) geben und noch nach dem deutſchen Vaterlande riechen. Hie 
und da iſt das Versmaß nicht muſtergiltig, wie z. B. in der zweiten Strophe der 
„Widmung“: „Des Urteils einer Kritik, lind und milde.“ — Die Fröſche auf 
Seite 47 find jedenfalls die einzigen in der Welt, die „Ratt, tatt, tatt!“ quaken. — 
In der erſten Strophe auf Seite 159 ijt Conemaugh, der Name des Fluſſes, 
dreiſilbig zu ſkandieren und nicht zweiſilbig. Auffällig ijt auch auf Seite 209, 
daß „des Miſſiſſippis Wellen hell hervor aus des Itascas blauem Himmelbette 
quellen“. — Doch, abgeſehen von derartigen Verſtößen, haben wir ſonderlich die 
Gedichte religiöſen Inhalts mit Vergnügen geleſen. Unſere Lehrer finden in dem 
Blumenſtrauß auch mehrere Blumen für das Schulleben, und ſogar eine aus 
Addiſon. So viel können wir unſerm Sangesbruder verſichern, daß er nicht an 
dem S. 247 beſchriebenen Reimbacillus leidet, und es freut uns, einen Schul— 
meiſter zu finden, der noch fröhlich ſingen kann und weiter ſieht als ſeine Schul— 
ſtube. — Wir wünſchen dem Büchlein viele gute Freunde. L. 

Aus vergangenen Tagen und andere Erzählungen von Emil Frommel. 
Autoriſierte Ausgabe für Amerika, mit 6 Bildern. Einzeln 50 Cents, 
mit Porto 60 Cents; per Dutzend 84.20. 

Der kürzlich verſtorbene Berliner Oberhofprediger E. Frommel gehörte un— 
ſtreitig mit zu den beſten deutſchen Volksſchriftſtellern, ſo daß auch die bereits weit— 
verbreiteten Erzählungen, von denen hier eine neue Ausgabe vorliegt, wegen ihres 
Inhaltes für den Weihnachtstiſch und Familienbibliotheken empfohlen werden 
können. Leider entſpricht der Einband dem Inhalte nicht. Wir glauben, daß 
eine billigere und doch ebenſo empfehlenswerte Ausgabe hätte veranſtaltet werden 
können. Dem Einbande nach iſt der Preis zu teuer. L. 


Geſchichte der Gründung und Ausbreitung der zur Synode von 
Miffouri, Ohio u. a. Staaten gehürenden evangel.⸗ luth. Ge⸗ 
meinden U. A. C. zu Chicago, Illinois. — Druck von Louis 
Lange jr. & Co., 358 Dearborn Str., Chicago, Ill. — 1896. 8°. 
182 Seiten. Preis in Leinwand mit Goldtitel gebunden 50 Cents. 

Dies Büchlein iſt zuſammengeſtellt von einem Komitee „zur Erinnerung an die 
am Trinitatis⸗Sonntag, den 31. Mai 1896“, abgehaltene Feier des fünfzigjährigen 
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Beſtehens der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zu Chicago. Es zeigt uns, nachdem 
auf den erſten 26 Seiten die Geſchichte der lutheriſchen Muttergemeinde in Chicago 
recht anſchaulich und erwecklich geſchildert iſt, wie aus dem Senfkorn ein großer 
Baum geworden iſt. Von jeder einzelnen der 33 lutheriſchen Gemeinden erfahren 
wir in knapper Darſtellung Zeit und Umſtände der Gründung, die Namen der bis— 
her an und von ihnen angeſtellten Paſtoren und Schullehrer, ſowie die für das 
Leben der Gemeinde von beſonderer Wichtigkeit geweſenen Begebenheiten. Daß 
dadurch die Lektüre gegen das Ende des Buches etwas monoton wird, läßt ſich nicht 
wohl vermeiden, iſt aber auch kein erheblicher Mangel; keine Gemeinde würde die 
Notizen miſſen mögen, die über ſie hier zuſammengetragen ſind. — Die Bilder der 
beiden erſten lutheriſchen Seelſorger Chicagos, C. A. T. Selle und H. Wunder, 
ſchmücken das Buch, ſowie ſchöne Abbildungen aller lutheriſchen Gotteshäuſer. 
So nahe ich auch Chicago wohne, mir iſt es in den bald 17 Jahren meines Hier— 
ſeins noch nicht gelungen, auch nur die Hälfte dieſer Kirchen zu ſehen; hier finde 
i | ich ſie zu meiner Freude alle. 
1 Mehr aber noch als dieſe ſtattliche Bildergallerie erfreut es mich, daß aus 
dieſem Büchlein mit unwiderleglicher Deutlichkeit und Macht erhellt, daß die Schulen 
es ſind, die lutheriſchen Schulen nämlich, durch welche die Kirche des reinen Wortes 
und Sakramentes ſich mehrt und ausbreitet. Wer noch an dieſer Wahrheit zweifeln 
könnte, kann, ja muß hier eines Beſſern belehrt werden. Wir wünſchen dem Büch— 
lein auch ſchon aus dieſem Grunde weiteſte Verbreitung auch in Lehrerkreiſen. 
K. 
Feierſtunden. Heft 1—3: Gedichte zum Vortrag bei dem heiligen 
Chriſtfeſt in Familie oder Gemeinde. Heft 4 und 5: Wechſel— 
geſpräche. Heft 6: Programm für eine Kinder-Weihnachtsfeier in 
Familie oder Gemeinde. Milwaukee, Wis. Verlag von Geo. 
Brumder. 

Ich kann nicht ſagen, daß dieſe „Feierſtunden“ mich ſonderlich feierlich geſtimmt 
4 hätten. Was davon wirklich gut iſt, hätte leicht in einem einzigen Heft Platz gehabt. 
| Das Meiſte verdient, als bloßes Produkt der Litteratur betrachtet, die Cenſur „kaum 

genügend“; aber darauf angeſehen, ob es ſich „zum Vortrag bei dem heiligen Chriſt— 
a feſt in Familie oder Gemeinde“ eigne, die Cenſur „ungenügend“. Die Galle läuft 
; | einem aber über, wenn man z. B. Heft 5, Seite 51 den „Weihnachtsmann“ ſagen hört: 

„Die ſchönſte Weihnachtsfreud im Leben 

„Iſt dort, wo brave Menſchenpflicht 

„Die Hände öffnet, um zu geben, 

„Wo unſer Herz zu Weihnacht ſpricht.“ 
Habe ich mich zuvor gefragt: welcher Prieſter oder Levit hat denn wohl dieſe Zu— 
ſammenſtellung gemacht? ſo habe ich bei der letzten Stelle ſtark an den Rabbi 
Sonnenſchein denken müſſen. — Die „Feierſtunden“ bleiben hoffentlich den meiſten 
lutheriſchen „Familien oder Gemeinden“ fern. K. 


Einführung. 


Der Schulamtskandidat Albert Wilde wurde am 12. Sonnt. n. Trin. in 
ſein Amt als Lehrer der zweiten Schulklaſſe an der Immanuels-Gemeinde zu Sey— 
mour, Ind., eingeführt von Ph. Schmidt. 
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Inland. 

William Waldorf Aſtor hat der Children's Aid Society“ ein Geſchenk von 
$50,000 überwieſen. Für die überwieſene Summe ſoll ein Memorial-Schulgebäude 
zur Erinnerung an Aſtors verſtorbene Frau errichtet werden. Frau Aſtor war 
nämlich bis zu ihrem Tode ſehr lebhaft für die Thätigkeit der Geſellſchaft inte— 
reſſiert, welche 20 Induſtrieſchulen beſitzt, in denen jährlich 13,000 Kinder Unter- 
richt erhalten. Das neue Gebäude, welches für die geſchenkte Summe errichtet 
werden ſoll, wird in einem dicht bevölkerten „Tenement“-Bezirk aufgeführt werden, 
wo Tauſende von Kindern, die jetzt keinerlei Erziehung erhalten, Nutzen davon 
haben werden. 

Die größte Teleſkoplinſe der Welt, welche für das Obſervatorium zu Lake 
Geneva, Wis., beſtimmt iſt, wurde dieſer Tage, nach zweiundeinhalbjähriger Arbeit, 
in der Werkſtätte von Profeſſor Alvin Clark in Cambridge, Maſſ., vollendet. Ihre 
Brennweite iſt 61 Zoll, der äußere Durchmeſſer der Lichtöffnung 413 Zoll. Der 
Kranz ijt in der Mitte ungefähr drei Zoll und an den Rändern 1} Zoll dick und 
wiegt 205 Pfund. Mit dem Eiſenlager, in dem die Linſe ſich befindet, wiegt ſie 
1000 Pfund. Die Koſten der Glasplatten in Paris betrugen 840,000 und die Ge— 
ſamtkoſten der Linſe werden auf 8100, 000 geſchätzt. 

Das deutſche Turnſyſtem. Die „Ohio Physical Education Association““ 
hat am letzten Samstag in Cincinnati ihren zweiten Jahres-Konvent beendet. Die 
Geſellſchaft wurde vor einem Jahre in Cleveland als Zweig der nationalen Ver— 
einigung gegründet und hat in dem einen Jahre ihres Beſtehens faſt alle höheren 
Lehranſtalten Ohios erobert. Die Geſellſchaft fördert das deutſche Turnſyſtem 
und in dieſer Beziehung verdient der Vortrag des Dr. F. E. Leonard vom Oberlin 
College Erwähnung, welcher ſich dieſen Sommer in Europa aufgehalten und das 
deutſche Turnen zu ſeinem Spezialſtudium gemacht hat. Als Frucht ſeiner Be— 
obachtungen hat er die Kuratoren des College zu veranlaſſen gewußt, das Turnen 
als obligatoriſchen Unterrichtszweig in den Lehrplan aufzunehmen. Schul-Superin⸗ 
tendent Morgan von Cincinnati ſprach über den Turn-Unterricht in unſern öffent— 
lichen Schulen, der ſeit drei Jahren betrieben wird, und erklärte, derſelbe habe eine 
merkliche Beſſerung im Geſundheitszuſtand der Kinder, beſonders der Mädchen, 
hervorgebracht. Was unſere Schuljugend zu leiſten imſtande iſt, darüber gab das 
große Schauturnen Aufklärung, welches am Freitag-Abend in der Mujif-Halle ſtatt— 
fand. Es nahmen drei Diſtrikte, eine Hochſchule, ſowie die Lehrer-Vorbereitungs— 
ſchule teil, und noch nie ſeit Einführung des Turn-Unterrichts haben ſich die Schüler 
in ſolchen Maſſen produciert. Das gewaltige Auditorium war höchſt überraſcht. 
Auch die Aktiven der hieſigen Turnvereine ſowie die Turnklaſſe vom chriſtlichen 
Jünglings-Verein nahmen an dem Schauturnen teil. Zu Beamten wurden erwählt: 
Präſident, Dr. F. E. Leonard, Oberlin; Vice-Präſidenten, Dr. Carl Siegler, Cin— 
cinnati, und Dr. Karl Zapp, Cleveland. 

Schule im Polizeigefängnis. Ein Experiment, von welchem ſich die Freunde 
und Befürworter der Jugenderziehung Erfolg verſprechen, wird jetzt in New Pork 
in Angriff genommen. Es iſt dies nämlich die Begründung einer Schule — im 
Tombs Gefängnis, wo tagtäglich zwiſchen 30 und 40 Jungen im Alter von 16 bis 
21 Jahren unter der Anklage des Diebſtahls oder Einbruchs ſitzen. Die Idee zur 
Errichtung dieſer Schule ijt vom Good Government Club E'“ ausgegangen, der 
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ſich beſonders mit Erziehungsſachen befaßt. Er hat die Angelegenheit der Public 
Education Society'“ unterbreitet, welche die Ausführung ins Werk geſetzt hat. 
Dazu war ein Fonds von etwa 8150 nötig zur Beſtreitung der Koſten, bis die 
ſtädtiſche Schulbehörde dieſe Schule unter ihre Fittige nehmen wird. Als Lehrer 
iſt ein Herr Willard in Ausſicht genommen, welcher Rangen vom Kaliber der— 
jenigen im Gefängnis zu behandeln verſteht. Die jugendlichen Inſaſſen des Tombs— 
Gefängniſſes haben durch die Bank ſehr wenig oder gar keine Schule genoſſen und 
man will dieſem Mangel ſoviel als thunlich durch täglich anderthalb- bis zweiſtün— 
digen Unterricht abhelfen. Ob der Unterricht von erheblichem Nutzen ſein wird, 
muß die Zukunft lehren. Es iſt dies indeſſen mehr als fraglich, da die Jungen in 
den ſeltenſten Fällen länger als fünf oder ſechs Wochen im Tombs-Gefängnis blei— 
ben, um dann in den General-Aſſiſen verurteilt und nach der Reformanſtalt in 
Elmira geſandt zu werden. In unſerer Bridewell (Chicago) iſt ein ſolcher Jugend— 
unterricht ſchon ſeit geraumer Zeit eingeführt. 

Das Schulweſen im Staate New Pork. Der Jahresbericht des Staats— 
Schulſuperintendenten enthält eine ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung, die über die Ent— 
wickelung des öffentlichen Schulweſens im Vergleich zum Jahre 1895 Aufſchluß 
giebt. Danach hat die Zahl der Schulgebäude um 42 zugenommen und beziffert ſich 
jetzt auf 12,027 im Werte von $60,333,126, Zunahme des Wertes $6,933,110; An⸗ 
zahl der ſchulpflichtigen Kinder 1,631,858, Abnahme 294,387; Anzahl der Kinder, 
die einen gewiſſen Teil des Jahres die Schule beſuchen, 1,176,074, Zunahme 
17,731; Durchſchnittszahl des täglichen Schulbeſuchs 772,045, Zunahme 14,360; 
Durchſchnittszahl der Schultage im Jahre 175, Abnahme 1 Tag; Zahl der Privat- 
ſchulen 1033, Abnahme 85; Zahl der Kinder, die ſolche Schulen beſuchen, 167,201, 
Zunahme 1341; Zahl der licenſierten auf die ganze Schulzeit im Jahre angeſtellten 
Lehrer 27,944, Zunahme 1255; Zahl der auf gewiſſe Zeit angeſtellten Lehrer: 
Männer 5421, Abnahme 55; Frauen 28,399, Abnahme 1749; Zahl der Normalſchul— 
lehrer 3927, Zunahme 325; durchſchnittliches Jahresgehalt der Lehrer 8487.27, Zu— 
nahme $3.69; Geſamtausgabe für Lehrergehälter 813,619,227, Zunahme $710,993 ; 
Geſamtkoſten des Schulweſens 823, 273,830.49, Zunahme 82,223, 216.37. 

Ein zwölfjähriges Schulmädchen heiratet. Das Städtchen Jeanette, Pa., 
kann ſich rühmen, die jüngſte verheiratete Frau des Staates Pennſylvanien in ſei— 
nen Mauern zu bergen. Die zwölf Jahre alte Caneta Gatt, eine Schülerin der 
dortigen Volksſchule, wurde ſeit einigen Tagen von ihrer Lehrerin vermißt. Als 
der zuſtändige Beamte, in Gemäßheit der Beſtimmungen des Schulzwanggeſetzes, 
nach der elterlichen Wohnung ging, um die ſäumige Schülerin zum Beſuch der 
Schule zu zwingen, wurde er von der Mutter des Mädchens in Kenntnis geſetzt, daß 
letzteres ſoeben mit Einwilligung der Eltern den fünfunddreißig Jahre alten Ita— 
liener F. Patri geheiratet habe und nicht mehr in die Schule kommen werde. An— 
geſichts dieſer merkwürdigen Thatſache mußte der Beamte unverrichteter Sache 
wieder von dannen ziehen. 


Ausfand. 


Sprachreinigung in Deutſchland. Die Verwälſchung der deutſchen Sprache 
iſt nicht mehr ſo arg, wie vor dreißig oder vierzig Jahren, hat aber noch lange nicht 
aufgehört, im Gegenteil giebt es noch immer Kreiſe, in denen ſie luſtig fortwuchert. 
Zu den ſchlimmſten Sprachverwälſchern gehören drüben die Zeitungen, deren 
Perſonal ſich doch meiſtens aus der gebildeten Klaſſe ergänzt. Dort tauchen be— 
ſtändig neue Verwälſchungen auf, die von den Bildungslaffen und Affen raſch, 
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nachgeahmt werden. Das gut deutſche Wort Bergbau iſt drüben ganz aus der 
Zeitungsſprache verſchwunden; dafür heißt es jetzt allgemein: Montan-Induſtrie. 
Vom Ausſatz, den das deutſche Schulkind ſchon aus der Bibel kennen lernt, iſt heute 
gar nicht mehr die Rede, es heißt heute in vornehm ſein ſollender Ausdrucksweiſe: 
die Lepra. Der Schutzmann wird zum Organ und der Waldesſaum zur Liſiere. 
So geht es fort trotz Stephan und Riegel. Der allgemeine deutſche Sprachverein, 
welcher kürzlich in Oldenburg tagte, zählt jetzt an 700 unmittelbare Mitglieder, die 
Zweigvereine aber zählen über 10,000 Zugehörige. Der Hauptverein iſt eine 
Schöpfung des um dieſe Sache hochverdienten Muſeumsdirektors und Profeſſors 
Dr. Hermann Riegel zu Braunſchweig. Gegründet wurde der Verein im Septem— 
ber 1885 zu Dresden, veranlaßt durch einen im Auguſt desſelben Jahres verſandten 
Aufruf des Herrn Riegel. „Kein Fremdwort für das, was deutſch gut ausgedrückt 
werden kann“ iſt der Wahlſpruch des Vereins. In raſcher Aufeinanderfolge ent— 
ſtanden zahlreiche Zweigvereine, und der Erfolg der kräftig betriebenen und all— 
ſeitig unterſtützten Bewegung war ein ſo großer, daß der Verein Anfangs 1890 
bereits 146 Zweigvereine zählte. Der Verein, ſo heißt es in ſeinen Satzungen, 
will „den echten Geiſt und das eigentümliche Weſen der deutſchen Sprache pflegen, 
Liebe und Verſtändnis für die Mutterſprache wecken, den Sinn für ihre Reinheit, 
Richtigkeit, Deutlichkeit und Schönheit beleben, demgemäß ihre Reinigung von 
unnötigen fremden Beſtandteilen fördern und auf dieſe Weiſe das nationale Be— 
wußtſein im deutſchen Volke kräftigen“. Dieſe Zwecke werden durch Vorträge und 
Verſammlungen, ſowie durch die Herausgabe einer vorzüglichen Monatszeitſchrift 
mit Beiheften wiſſenſchaftlichen Inhalts ꝛc. gefördert. Die ganze Sache iſt in 
mächtigen Fluß gekommen, und der Verein hat dank ſeinem ebenſo kräftigen, wie 
maßvollen Verhalten erhebliche Erfolge erzielt. Auf ſeinen Einfluß auf die deutſche 
Preſſe hat er aber durchaus keine Urſache, ſehr ſtolz zu ſein. 
(Baltim. D. Corrſpdt.) 

In Schöfweg in Niederbayern kam die Feiertagsſchülerin Scheuebenz angeb— 
lich aus Böswilligkeit mehrmals nicht zur Schule. Der Lehrer erteilte ihr einen 
Verweis, den ſie mit einer kecken Bemerkung erwiderte. Eine Ohrfeige ſeitens des 
Lehrers war die Folge. Nun nahm das 15jährige Mädchen ihre Schiefertafel und 
ſchlug ſie ihrem Lehrer wiederholt an den Kopf. Die Schieferplatte war aber 
herausgeflogen, ſodaß nur der Holzrahmen den Lehrer traf. Dieſer mußte alle 
Kraft aufwenden, um ſich der unbotmäßigen Schülerin zu erwehren. Die Sache 
kam vor dem kgl. Landgericht Deggendorf zur Verhandlung, und endete mit der Ver— 
urteilung des Mädchens zu zehn Tagen Gefängnis wegen leichter Körperverletzung 
und Widerſtands gegen die Staatsgewalt, und des Lehrers zu dem Strafminimum 
von drei Mark Geldſtrafe wegen Vergehens im Amte durch Überſchreitung des 
Züchtigungsrechtes. 

Ein Grimm: Mufeum in Raffel. Nachdem das Werk der Errichtung eines 
Denkmals für die Gebrüder Grimm in Hanau vollendet, iſt dort ein Komitee zu— 
fammengetreten, um ein Grimm-Muſeum zu begründen. Indes iſt ſchon viel 
früher für Kaſſel derſelbe Gedanke in Anregung gebracht worden, der nunmehr 
wieder aufgenommen wird. Seitens der Beamten der Landesbibliothek, an der 
die Brüder ſo lange ſelbſt gewirkt, war neulich eine Verſammlung zu gedachtem 
Zwecke einberufen worden. In der Landesbibliothek befindet ſich nämlich bereits 
eine anſehnliche Sammlung von Grimm Erinnerungen, um deren bloße Erweite 
rung es ſich handeln würde. Dieſer Plan hat auch bereits die freudige Zuſtimmung 
des Geheimrats Profeſſor Dr. Hermann Grimm in Berlin, des Sohnes von Wilhelm 
Grimm, gefunden. Für die nötigen Vorarbeiten wählte man einen Ausſchuß. 
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Berlin. Der deutſche Lehrerverein, welcher jetzt mehr als 62,000 Mitglieder 
zählt, wird im Dezember ſein 25jähriges Beſtehen feiern. Am 28. Dezember 1871 
verſammelten ſich hier die Vertreter eines Teils der deutſchen Lehrerſchaft, die nach 
längeren Verhandlungen den Beſchluß faßten, einen Verein zu gründen, welcher 
die Lehrer Alldeutſchlands umfaſſen ſollte. Es entſtand der „Deutſche Lehrerverein 
zur Hebung der Volksſchule“. Freilich waren es damals nur wenige Vereine, welche 
ihren ſofortigen Beitritt erklärten. Und heute ſind es nur wenige Lehrervereine, 
die ihm nicht angehören. 


Wie Deutſchland das Land der Kurzſichtigkeit zu ſein ſcheint, ſo auch das Land 
des Stotterns. Nach den letzten Angaben befinden ſich über 10,000 Stotterer in 
den Schulen und es ſcheint beinahe, als ob in manchen Schulen dieſer Fehler an— 
ſteckend ſei. 

Seltenheit. Mehr als 150 Jahre ſchon hat die Lehrerfamilie Gaugele in Win— 
zingen O.-A. Gmünd in ununterbrochener Reihenfolge die dortige Schulſtelle inne. 
Ebenſo hat die Gemeinde Winzingen ſeit nahezu 150 Jahren erſt den dritten Orts— 
paſtor. Gewiß eine Seltenheit. 

Von einem netten Früchtl berichten Wiener Blätter aus Dürnkrut: Der ſieb— 
zehnjährige Ernſt Srika, Sohn eines Gaſtwirtes, beſuchte in Wien ein Gymnaſium 
und brachte ſtets die beſten Zeugniſſe nach Hauſe. Sonnabend kam er wieder ins 
elterliche Haus zu Beſuch und begab ſich kurz nach ſeiner Ankunft auf den Haus— 
boden, wo er ſich eine Kugel in die Schläfe jagte und tot blieb. Ein zurückgelaſſe— 
nes Schreiben an ſeine Eltern klärte das Motiv des Selbſtmordes auf. Srika hatte 
ſeit drei Jahren das Gymnaſium nicht beſucht, in Wien gebummelt und ein Liebes— 
verhältnis unterhalten; die Zeugniſſe, die er nach Hauſe brachte, waren alle ge— 
fälſcht und von einem Kollegen ausgeſtellt. Da ſich dieſer nun weigerte, die Fäl— 
ſchungen fortzuſetzen, machte Srika aus Furcht vor Strafe ſeinem Leben ein Ende. 


Studentenherbergen in den Alpen ſind gegenwärtig an nicht weniger als 
401 Ortſchaften eingerichtet. Da ſich an manchen Orten mehrere, an manchen 
drei bis fünf Herbergen befinden, ſo wird die Geſamtzahl der Herbergen wohl ſchon 
das erſte Tauſend überſchritten haben. Von den erwähnten 401 Ortſchaften liegen 
151 in Tirol, 82 in Steiermark, 43 in Kärnthen, 36 in Bayern, 25 in Vorarlberg 
und Fürſtentum Liechtenſtein, 14 in Krain, 10 in Oberöſterreich, 6 in Nieder— 
öſterreich und 1 im Küſtenlande. Weiterhin iſt auf 62 Stationen der öſterreichiſchen 
Staatsbahn und 27 Stationen der Südbahn für die mit den Legitimationsbüchern 
verſehenen Studenten Ermäßigung in den Eiſenbahnreſtaurationen bis 25 Prozent 
ausgewirkt. In den Schutzhütten des Alpenvereins endlich haben die Studenten 
die gleichen Vergünſtigungen wie die Mitglieder des Alpenvereins. 


Das Schulweſen in Italien. Über den gegenwärtigen Stand des italieni 
ſchen Schulweſens giebt Profeſſor Romeo Lovera in der Zeitſchrift „Die neueren 
Sprachen“ (Auguſt 1896) folgende Mitteilungen. Während die Statiſtik in Italien 
noch vor zwanzig Jahren über 60 Prozent Analphabeten verzeichnete, regiſtriert ſie 
heute nur 28 Prozent — der deutlichſte Beweis, daß ſeit der Errichtung des italieni— 
ſchen Königreichs vieles zur Hebung des öffentlichen Unterrichts geſchehen iſt. Es 
bleibt freilich noch viel zu thun übrig, aber bei den großen mannigfaltigen Aus— 
gaben, die ſich Italien in den letzten Jahrzehnten für ſeine Entwickelung hat auf— 
erlegen müſſen, iſt und war das Budget des öffentlichen Unterrichts immer nur 
knapp bemeſſen, es beträgt augenblicklich ungefähr 83 Millionen Dollars. Daher 
wird noch die Geſamtheit der italieniſchen Lehrer verhältnismäßig ſchlecht bezahlt 
und viele Schulen entbehren ſogar der nötigen Einrichtung. Man hat wohl in 
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Italien vor einigen Jahren den Schulzwang eingeführt, aber auf dem Lande iſt 
das Geſetz aus verſchiedenen Gründen vielfach ohne Folge geblieben. Die Schul— 
ordnungen wurden des öfteren geändert. Das erſte Geſetz, das ſich mit der Unter— 
richtsordnung befaßte, war das Piemonteſer Caſati-Geſetz vom Jahre 1859; obgleich 
dasſelbe mit der Zeit viele Abänderungen erfahren, ſind doch die Grundzüge des 
Geſetzes die nämlichen geblieben. Das ganze Schulweſen umfaßt noch wie damals 
die fünfklaſſigen Elementarſchulen, die Sekundärſchulen und die Univerſitäten. 
Die erſteren ſind alle Gemeindeſchulen und die Univerſitäten ſind alle Staats— 
anſtalten, einige jedoch freie Inſtitute. Die Sekundärſchulen ſind größtenteils 
ſtaatlich und teilen ſich in humaniſtiſche Gymnaſien und Realſchulen. Die huma— 
niſtiſchen Gymnaſien, die ſich einer beſonderen Pflege ſeitens der Regierung er— 
freuen, ſind achtklaſſig, zerfallen aber in zwei Stufen: das ſogenannte „Ginnaſio“ 
mit fünf Klaſſen und das dreiklaſſige „Liceo“. Es giebt in Italien 159 ſtaatliche 
humaniſtiſche Gymnaſien. Die Haupt-Unterrichtsgegenſtände dieſer Anſtalten find 
Latein, Italieniſch, Geſchichte, Geographie, Philoſophie und Griechiſch. Seit drei 
Jahren hat man auch das Studium der franzöſiſchen Sprache eingeführt, das aller— 
dings nur mit Beſchränkung auf die elementarſten Vorkenntniſſe betrieben wird. 
Die Abſicht, auch die deutſche Sprache als Unterrichtsgegenſtand einzuführen, ſcheint 
jetzt bei der Bearbeitung einer neuen Lehrordnung aufgegeben worden zu ſein. Der 
Unterricht in der Philoſophie wird nur im „Liceo“ erteilt und beſchränkt ſich auf die 
Logik. Außer dem Franzöſiſchen lehrt man in den Gymnaſien als Nebengegen— 
ſtände praktiſche Arithmetik und Naturgeſchichte. 

Welche Früchte der religionsloſe Volksunterricht zeitigt, beweiſt die Kriminal- 
ſtatiſtik Italiens, wenn man ſie mit der von England vergleicht. In England hat 
die Verbrecherzahl innerhalb 14 Jahren um 8000 abgenommen und in 20 Jahren 
mußten ſechs Strafanſtalten wegen Mangels an Sträflingen geſchloſſen werden; in 
Italien iſt die Verbrecherzahl innerhalb 32 Jahren um 13,000 geſtiegen. Im Jahre 
1889 hatten dort 5500 der Verurteilten das 14. Jahr noch nicht erreicht. Nicht 
einmal Tugend und Sittlichkeit wird von den italieniſchen Volksſchullehrern im 
ganzen und großen gelehrt, da viele von ihnen unzufriedene, ungebildete Leute und 
ſozialiſtiſch geſinnte Wahlagenten ſind. — — Einer der beſten Kriminalſtatiſtiker, 
ſo berichtet die Leipziger Kirchenzeitung, hat jüngſt in einem Vortrag in Rom erklärt: 
Unſer gegenwärtiges Erziehungsſyſtem macht aus den meiſten Zöglingen Feinde 
der Geſellſchaft und wirbt zahlreiche Schüler für die ſchlimmſten Formen des 
Sozialismus. — Da braucht man ſich nicht zu wundern über die Klagen, welche hier 
über die italieniſche Einwanderung laut werden, und über die Bemühung, ſelbige 
zu verhindern. — Und was wird in unſerm eigenen Lande die Folge des religions— 
loſen Volksunterrichtes ſein? Die Zukunft mag manchem die Augen öffnen, der 
jetzt das Lob unſers öffentlichen Erziehungsweſens ſingt. 

An der römiſchen Univerſität kam es am 14. November zu ärgerlichen Auf— 
tritten, wie ſie leider zu den Gewohnheiten der ſtudierenden Jugend in Italien ge— 
hören. Sie fanden bei Eröffnung des neuen Lehrjahres in Gegenwart des Unter— 
richtsminiſters Gianturco ſtatt, welcher gleich bei ſeinem Eintritt mit Pfeifen und 
Rufen „Nieder mit den Rückſchrittlern!“ empfangen wurde. Der ſozialiſtiſche Pro— 
feſſor Labriola hielt die Feſtrede über „die Univerſität und die Freiheit der Wiſſen— 
ſchaft“. Er ließ die gewohnte Begrüßung des Miniſters fort und begann, zu ver— 
ſichern, daß er keine Politik treiben wolle. Er forderte, daß die Univerſitäten den 
Frauen und der Allgemeinheit erſchloſſen würden und daß man die Theologie ab— 
ſchaffte. (1) Unter lärmendem Beifall der Zuhörer kanzelte er den Miniſter ab 
dafür, daß er gegen Pantaleone eine Disziplinarunterſuchung wegen ſeiner Briefe 
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an das „Secolo“ verfügt habe. Immer mit der lobenswerten Abſicht, keine Politik 
zu treiben, gab er dann ſeine Meinung über Afrika zum beſten. Gianturco verzog 
keine Miene, unterließ aber, dem Herrn am Schluß ſeiner Rede die Hand zu drücken, 
und gab ihm zu verſtehen, daß es nicht ſchön ſei, jemand zu tadeln, der nicht ant— 
worten könne. Beim Weggehen wurde der Miniſter aufs neue von den Studenten 
ausgepfiffen. 

Ein Rieſenglobus in England. Kaum iſt das Projekt zum Bau eines Rieſen— 
globus für die Pariſer Weltausſtellung entworfen, iſt auch ſchon die Eiferſucht der 
Nachbarn jenſeits des Kanals erwacht und ſtrebt darnach, das franzöſiſche Unter— 
nehmen zu übertrumpfen. Mr. Ruddiman Johnſton, ein Mitglied der königlichen 
Geographiſchen Geſellſchaft in London, will in der engliſchen Hauptſtadt einen 
Erdglobus errichten, auf deſſen Oberfläche der Abſtand von einem Zoll einer Ent— 
fernung auf der wirklichen Erdkugel von acht engliſchen Meilen entſprechen ſoll. 
Das Kunſtwerk würde darnach einen Durchmeſſer von 25 Meter erhalten. Alle 
geographiſchen Thatſachen von Wichtigkeit ſollen auf dem Globus verzeichnet und 
mit Namen verſehen werden, ebenſo ſoll jeder Ort von 500 Einwohnern und mehr 
darauf zu finden ſein. Der Bau ſoll zwei Jahre dauern, ſo daß er alſo noch früher 
fertig werden würde als der Pariſer Rieſenglobus. Es handelt ſich bei dem eng— 
liſchen Unternehmen allem Anſchein nach mehr um wiſſenſchaftliche als um geſchäft— 
liche Abſichten. Johnſton hofft, die Mitwirkung aller Geographen zu erhalten, die 
von einem Teil der Erde beſonders eingehende Kenntnis beſitzen. Der Globus 
wird ſich langſam um ſeine Achſe drehen und wird von einer ſpiralförmigen Gallerie 
aus betrachtet werden können. 


Wortblindheit. Im “British Medical Journal“ beſpricht Dr. W. Pringle 
Morgan einen eigentümlichen Fall von „Wortblindheit“. Er betrifft einen geſunden 
Knaben von vierzehn Jahren, den Sohn wohlhabender und intelligenter Eltern. 
Dem Knaben iſt es unmöglich, leſen zu lernen. Seit ſieben Jahren hat er gute 
Lehrer gehabt. Aber keiner kann ihm beibringen, welche Bedeutungen die verſchie— 
denen Kombinationen der Buchſtaben haben. Der Knabe kann den Begriff einer 
Silbe nicht faſſen. Dabei iſt er im übrigen ein aufgewecktes Kind, behende und 
lebhaft in den Knabenſpielen. Er heißt Percy. Selten aber gelingt es ihm, die 
fünf Buchſtaben in richtiger Reihenfolge zu ordnen. Fünf Minuten ſpäter weiß er 
nicht mehr, was ſie vorſtellen. Im Rechnen und in der Algebra leiſtet er etwas. 
Aber gedruckte Worte haben keine Bedeutung für ihn. Der Lehrer, welcher ihn 
ſeit einigen Jahren unterrichtet hat, ſagt, daß er der beſte Schüler ſein würde, 
wenn der ganze Unterricht mündlich wäre. In einem weniger aufgeklärten Zeit— 
alter würde der arme Junge wahrſcheinlich täglich ſeine Prügel erhalten haben. 
Er wäre für den Mangel, den ihm die Natur in ſeinen Anlagen mit ins Leben ge— 
geben, beſtraft worden. „Wortblindheit“ iſt zum Glück ſelten. 
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